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Reden wir 


doch malvon 


-estbekleidung 


war unser Vorschlag in Heit 1/1978. 

Wir stellten Modelle aus der Jugend- 

weihekollektion des Modeinstitutes der 

DDR vor und wellten ven unseren Le 

sern wissen 

— wie die Modelle gefallen 

— ıu welchen Anlässen man Festbeklei- 
dung überhaupt trägt 

- welche A enen an Festbeklei- 
dung gestellt „ 

Hier nun erste Meinungen und Am 

sichten: 


Eure Idee, einmal über Festbekleidung 
zu diskutieren, finde Ich einfach prima. 
Die von Euch aufgeworfenen Fragen, 
sind recht Interessant, Die neue Jugend- 
welhekollektion des Modeinstitutes ge- 
#allt mir gut, Jedech der kniebedecte 
Rock entspricht nicht meinem Geschmack. 
Diese Rockmode Ist eher etwas für die 
reifere Frau. 

ANGELIKA BOLTER, KLASSE 12b, 

EOS PERLEBERG 


Festliche Anlässe sind für mich Theater, 
Fomilienfelern und vor allen Dingen 
die Jugendweihe. Zu solchen Anlässen 
möchte man sich schon geschmackvoll 
kleiden. Ich bevorzuge Kleidungsstücke, 
die sich gut komplettieren lassen, Zu 
den Anzügen der Jungs kann men nur 
sogen „große Klasse”, 

KERSTIN FUNKE (14), GERA 

Ich finde das gar zu Bunte nicht sehr 
festlich. Man sollte ‚mehr mit schwarz 
arbeiten und dies dann mit einem bun- 
ten Stück In Zusammenhang bringen, 
ANGELA STOCK (18), 

SCHWARZENBERG 


Jeans und Pulli sind bei der Disko all- 
gemein üblich und auch recht ange 
bracht, nicht aber Im Theater. Meiner 
Meinung nach können wir Jugendlichen 
die Vorschläge des Modeinstitutes en- 


nehmen, Dabei gefallen mir die Mo- ' 


delle für die Jugendweihe, besonders 
ut die knlebedeckte dreitellige Somt- 
ombinatien. 

MARIKA F, (16), ROSTOCK 


Wos mir dabei mißföllt, ist die immer 
noch sparsame Farbgestaltung der 
Jungsbekleidung. Auch unsere Kleidung 
sollte frischer, farbenfreudiger gestaltet 
werden, natürlich ohne gleich „popa- 
geienhoft" zu wirken. Auf Seite 36 Ist 
ja schon mit dem gelb ein Anfang zu 
sehen. Weiter sol 

EDGAR BREITENSTEIN (18), BERLIN 


Der Hosenanzug aus Waschsamt sowie 
dos geblümte zweitellige Hosenkleid 
gefallen mir gut. Ich persönlich gehe 
kurz, Ein knöchellanges Kleid, glaube 
Ich, wird bei uns (wir sind 2 Jugend- 
weiheklassen) kein Mädchen tragen. 
RAMONA GLIED, FRIEDERSDORF 


Für mich sind festliche Anlässe die Ju- 
gendweihe, Familienfeiern, ober auch 
Theoterbesuche, Opernbesuche und Kon- 
zerte, Der Jugendtanz allerdings nicht. 
KAROLA SEECK, FREYBURG 


Wos Ich als einen besonderen Anlaß 
betrachte, mich gut anzuziehen? — 
Opernbesuche, Hochzeiten und Betriebs- 
feste, — Da Ich groß bin, würden mir 
am besten Maxikleider und Hosen- 
onzüge aus weich follendem Stoff ste- 
hen. Für Kombinationen bin ich im täg- 
lichen Leben sehr, jedoch auf gar kei- 
nen Fall bei festlichen Anlässen. 
BARBARA HYTREK, LEIPZIG 


N 


Festbekleidung sollte für junge Leute 
sehr praktisch sein, Festliche Situatlo- 
nen gibt es viele. Eine Hochzeit, Ju- 
gendweihe, ein Theaterbesuch, aber 
auch eine Verabredung kann festlich 
sein. 

B. ARNOLD, GÖRLITZ 


Für mich sind festliche Anlässe z.B 
eine Betriebsfeier oder der Besuch ei 
Konzerts. Es gibt aber sicherlich 


bunt und kombina- 


sehr umfongreich, 
tionsfählg Ist. 
REGINA KARKER (18), EISCHLEBEN 


Die neuen Jugendweihemodelle sind 
recht gut ausgefallen, Besonders gefällt 
mir die Samtkombination und der knie- 
large Rock. 

Ines HARTMANN (16), NEUSTADT 


Am besten gefallen mir der rosa und 
grüne Hosenanzug, ober leider gibt as 
solche Arten von Anzügen zu selten oder 
ouch gar nicht Im Handel zu kaufe: 
darum lohnt es sich auch nicht, solche 
Bilder In die Zeitschriften zu setzen, 
CHRISTINE RABANUS (13), LEIPZIG 


Ich finde, daß knielange Röcke über- 
haupt nicht zur Jugendweihe passen. 
$o etwas wirkt nicht festlich und Ist 
auch ziemlich unpraktlsch. 

HEIKE ERDMANN (14), NAUEN 


Das meiste Für und Wider scheint es 
bei der Rocklänge zu geben, während 
über festliche Anlässe die Meinungen 
ziemlich einheitlich sind, Disko und 
gendtenz werden offensichtlich nicht 
dazu gerechnet. 

Wer seine Meinung zu dieser Umfrage 
noch äußern möchte, schreibe on uns 
unter dem Kennwort: Festbekleidung. 


Brief- 
freund- 
schaften 


„Sollten unsere Jungen so schreibfaul 


Die Reaktion daraul bewies: 
sie sind es wahrlich nicht, Unsere Post- 
mappe läßt sich kaum noch schließen, 
se fühlte sich das „starke Geschlecht" 
angesprochen, Wir danken Euch hers- 
lieh, liebe Freundel 


Zum Abschluß unserer Diskussion „Briet- 
freundschaften" kommen nun vorwie- 
gend die Jungen zu Wort, die Mädchen 
mögen üns das verzeihen, Beim näch- 
sten Thems seid Ihr wieder verstärkt 
an der Reihe. Einverstanden? 


In Heft 1/1975 heißt es, ob unsere Jun- 
gen schreibfoul sind, Ich lasse mir sowas 
nicht anhängen und bringe hier meinen 
Beitrag. Ich selbst schreibe in viele 
Länder. Es ist für mich ein abwechslungs- 
reiches Hobby. Um die Abwechslung zu 
demonstrieren, führe ich einige Länder 
anı Marokko, Ghana, indien, Bangla- 
desh, Kambodscha, Philippinen und 
Australien. Außerdem tauschen wir An- 
sichtskarten und Souvenirs aus und er- 
halten schöne Briefmarken. Damit nun 
auch Freude an solchen Dingen 
können, gestaltete Ich mit einem 
Schüler-Club „Philate: in der OS im 
Ort schon 2 Ausstellungen, 

WERNER OESER, 
HAMMERUNTERWIESENTHAL 


An unserer Schule werden Freundschaf- 
ten mit Schülern onderer Länder ge- 
fördert, Seit dem vorigen Jahr steht un- 
sere Schule, die den Namen 
Brecht“ trägt, mit dem deu 
gen Gymnasium „Bertolt Brecht‘ 
sardschik In der VR Bulgarien in engem 
Briefw Im Sommer 1974 weilten 
die ersten 30 Schüler von uns in einem 
Ferienlager unserer Partnerschule, Jetzt 
unterhält jede Kiosse Beziehungen zu 
einer Klasse des Gymnasiums, Aber 
auch viele Schüler unserer Schule ste- 
hen oußerdem im Briefwechsel mit bul- 
gorischen Mädchen und Jungen. 
GABRIELE SEIDEL, RASCHAU 


Auch wir Jungen können schreiben. Ende 
1971 bekam ich einen Brief aus Buka- 
test von einem Mädchen. Ich ließ mir 
den Brief Übersetzen, da sie englisch 
schrieb, und er gefiel mir ausnehmend 
gut. So kaufte ich mir schnell ein 
Wörter- und Grammatikbuch Englisch/ 


Deutsch und schrieb so meinen ersten 
Brief In englisch. Im Sommer 1974 hatte 
Ich die Gelegenheit für 14 Tage zu Ihr 
su fohren und so lernte ich nicht nur 
ihre Familie, sondern auch Bukarest 
mit call seinen Sehenswürdigkeiten 
kennen. So etwas konn man nicht wieder 
vergessen, Durch diese Brieffreund- 
schaft lernte Ich ganz ungewollt eine 
neue Sprache und Ich bin sogar ein 
wenig stola darauf (und noch mehr 
natürlich auf meine erste Lehrerin In 
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diesem Fach). Ich hätte nie gedacht, 
daß ich so etwas fertigbringen würde. 
RALPH PELINSKI, LAUCHHAMMER 


«lustig war ouch, als ich Tamara 
nach Ihrem Hobby fragte und sie mir 
zur Antwort schrieb: „Fantiki". Meine 
Eitern rätselten lange, wos das wohl 
heißen könnte, Im Wörterbuch war die- 
ses Wort nicht zu finden. Aber dann 
schickte sie mir eine „Probe" Ihres 
Hobbys — es war dos Einwickelpapier 
von Bonbons 
MONIKA SPILLNER (16), STASSFURT 


Bei einem Preisausschreiben der „Trom- 
mel" gewann ich eine Reise in die 
UdSSR, die mich im Oktober 1969 nach 
Moskau und Leningrad führte. Uber 
diese Reise berichtete ich u.o. auch in 
der deutschsprachigen sowjetischen Zei- 
tung „Freundschaft“. Obwohl unter dem 
Bericht nur mein Name und Wahnort 
ongegeben waren, konnte ich mich in 
den fo den Wochen vor der Fiut 
von Briefen ous der UdSSR kaum ret- 
ten. Damals versorgte ich die halbe 
Schule mit sowjetischen Briefpartnern. 
Besonders Intensiv Ist nun mein Brief- 
wechsel mit Walja aus Woroschilowgrad. 
Ich erlebte ihre Entwicklung vom Pio- 
nier zum Komsomolzen und zur heutigen 
Studentin in Rostow am Don mit. Für 


das nächste Jahr hoben wir uns fest vor- 
genommen, uns auch persönlich kennan- 
zulernen. Diese, wie auch meine an- 
deren Brieffreundschaften in der UdSSR 
haben wesentlich dazu beigetragen, daß 
Ich die Sowjetunion und vor allem Ihre 


prächtigen Menschen besser kennen- 
lernte, 

KLAUS DENKS, GERNRODE 

Meine Tötigkeit ist Lehrmelster, 1972 


wurde ich bei uns im Betrieb mit 


einem Lehrling an der Maschine foto- 
grafiert, Dos Bild wurde in vielen 
Zeitungen veröffentlicht. Unsere Kader- 
leiterin Üüberbrochte mir eines Ta; 
einen Brief und dorin lag Be 
Bild. Ich wor natürlich sehr über 
rascht. Dos Bild war bis nach Kame: 
gorsk bei Alma Ata gelangt. Galina 
schrieb, ich hätte Ahnlichkeit mit einer 
Ihrer Bekannten und deshalb wollte sie 
mit mir in Briefwechsel treten. Bis jetzt 
sind schon viele Briefe hin und her 
geflogen und ich erfahre immer etwas 
Neues über Land und Leute, 
ROSEMARIE FREY, FLOHA 


Vor etwa 3 Monaten hobe ich auf eine 
von Euch veröffentlichte Anschrift ge- 
schrieben. Meine Brieffreundin wohnt In 
Bulgarien und es hot sich ein reger 
„Federkrieg" entwickelt. Alle zwei Wo- 
chen überfliegt ihr Brief oder mein 
Brief die Löndergrenzen. Wir haben 
uns geeinigt, doß sie olle Briefe auf 
deutsch schreibt und ich rm auf 
russisch. Dadurch konnta ich meine Rus- 
sischkenntnisse erweitern. im nächsten 
Jahr wollen wir uns in Burgos treffen 
und ich freue mich schon riesig darauf, 
SOLDAT BURKHARD HELLMANN, 
LEHNITZ 


Fotos: R, Schöfer 


Von 1943 ab bis zum Ende 
des Krieges leistete ich 
Dolmetscherdienste in der 
Aufklärungsabteilung der 

2. Stoßarmee. Unter uns Dol- 
metschern waren keine Berufs- 
soldaten und anfänglich 

war es auch geprahlt, uns 
Germanistik-Studenten Fach- 
dolmetscher zu nennen. 

Mit den ersten Schritten auf 
deutschem Boden übernahmen 
die Militärdolmetscher auch 
andere Funktionen. Durch 

sie sprachen unsere Komman- 
deure und politischen Mit- 
arbeiter mit der Bevölkerung 
und erläuterten die Wahrheit: 
einmarschiert sind die Feinde 
des Faschismus und Freunde 
des deutschen Volkes. Es 

war durchaus keine leichte 
Sache, diese einfache 
Wahrheit den verängstigten, 
von der Goebbels’schen Propa- 
ganda in die Irre geführten 
Menschen nahezubringen. 
Ich konnte unmittelbar an den 


— , 


Kapitulationsverhandlungen 
der Stadt Greifswald in 

der Nacht zum 30. April 1945 
teilnehmen. Diese Episode 
wird eindrucksvoll in dem 
fünfteiligen Fernsehfilm der 
DDR „Gewissen in Aufruhr“ 
nach dem gleichnamigen 
Roman des ehemaligen Kampf- 
kommandanten Rudolf Peters- 
hagen geschildert. 

Der Stab der 2. Stoßarmee 


befand sich damals in Anklam, 


südlich von Greifswald. 

Im Morgengrauen sollte die 
Stadt im Sturm genommen 
werden, da wir Informationen 
besaßen, daß sich dort die 
zehntausendste Garnison 
befand, die durch abziehende 
Kampftruppen und Uhnter- 
abteilungen der SS verstärkt 
wurde. 

Etwa eine Stunde vor Beginn 
der Offensive trifft in 

unserer Truppenstellung 

ein Pkw mit einer weißen 
Flagge ein. 

In ihm sitzen Parlamentäre 
mit dem Rektor der Univer- 
sität, Prof. Katsch, an der 
Spitze. Im Namen des Kampf- 
kommandanten Oberst Peters- 


hagen bitten sie um Annahme 


LEWIN 


Das [eg 


von der Neujahrs-" 


tanne 


der Kapitulation der Garnison, 
um unnötiges Blutvergießen 
und die Vernichtung der 

alten Universitätsstadt zu 
vermeiden. 

Der Kommandierende der 

2. Stoßarmee, General I, I. Fed- 
juninskij, nahm die Kapitula- 
tion an. Es wurde vereinbart, 
daß die Unterzeichnung am 
30. April im Rathaus, unmit- 
telbar nach dem Einmarsch 
unserer Vortrupps, erfolgen 
sollte. 

Nach Beendigung der kurzen 
Unterredung (denn jede Mi- 
nute war kostbar) baten die 
deutschen Parlamentäre darum, 
zusammen mit ihnen Vertreter 


ID 


des sowjetischen Kommandos 
in die Stadt zu entsenden, 
die bestätigen sollten, daß 
die Kapitulation angenommen 
wurde, daß der Stadt die 
Sicherheit garantiert sowie den 
Soldaten und Offizieren 
der Wehrmacht das Leben 
erhalten wird. Falls nicht, 
so bestünde die Gefahr, daß 
die in der Stadt verblie- 
benen SS-Leute Unordnung 
stiften, und die Soldaten und 
Offiziere der Garnison 
aufmuntern, „sich bis zum 
letzten zu schlagen, da die 
unmenschlichen Russen ja 
sowieso alle vernichten 
und die Stadt dem Erdboden 
gleichmachen werden.“ 
Der Leiter |der Aufklärungs- 

I 


abteilung des Armeestabes, 
Oberst P. M. Sineckij, 

(nach wenigen Stunden wurde 
er erster sowjetischer 
Kommandant von Greifswald 
und ist heute Ehrenbürger 
der Stadt) schickte mich mit 
den Parlamentären und zwei 
MP-Schützen los. 

Wir fuhren in Richtung der 
Kasernen, wo ein Teil der 
Garnison lag. Auf dem Platz, 
wo die Garnison Aufstellung 
genommen hatte, teilte ich 
die Bedingungen mit, unter 
denen das sowjetische 
Kommando die Kapitulation 
annahm: die Teile der 
Wehrmacht sollten in organi- 
sierter Ordnung die Waffen 
niederlegen und zur 
besonderen Verwendung in 
den Kasernen bleiben. 

Das deutsche Kommando sollte 


beim Einmarsch der sowjeti- 
schen Truppen die völlige 
Aufrechterhaltung der Ordnung 
in der Stadt sichern und 
Maßnahmen zum Schutz von 
Lagereinrichtungen, militäri- 
schen und anderen wichtigen 
Objekten Greifswalds 
ergreifen. Das sowjetische 
Kommando seinerseits garan- 
tiert der Bevölkerung und 
der Garnison Greifswald den 
Schutz des Lebens und des 
Eigentums sowie die Wahrung 
normaler Existenzbedingungen. 
Ich rief die Soldaten auf, 

nicht auf Provokationen der 
SS hereinzufallen. Dabei 
betonte ich, daß die Sowjet- 
armee dem deutschen Volk 
nicht feindlich gesinnt ist. 

Sie ist ein Feind des 
Faschismus. Der Faschismus 
müsse zum Nutzen des 
deutschen Volkes selbst ver- 
nichtend geschlagen werden. 
Ich wußte nicht, ob meine 
Worte ins Bewußtsein der 
Soldaten eindringen würden, 
wußte nicht, wie sich die SS 
verhalten würde, wo und wann 
man ihren Angriff erwarten 


müsse, Ich wußte nur eines: 

es mußte alles getan werden, 
um die Hauptmasse der 
Garnison zu neutralisieren 
und ihren Glauben an die 
Kraft und Humanität der 
Sowjetarmee zu wecken, 

Es ist zu sagen, daß die 
Leitung der Garnison, die 
hauptsächlich aus Menschen 
bestand, die eine solide 
Lebensschule hinter sich 
hatten und noch Teilnehmer 
des ersten Weltkrieges waren, 
die Entscheidung des Oberst 
Petershagen hinsichtlich der 
bedingungslosen Kapitulation 
entschlossen unterstützten. 

Sie begriffen, daß das der 
einzige Weg war, die Stadt 
und ihre Bevölkerung vor 
dem Feuer des Krieges zu 
bewahren. 

Nach einem Appell erfolgte 
ein Kommando, und die 
Einheiten aingen in ihre 
Kasernen. Die Waffen wurden 
in speziell dafür vorge- 
sehenen Räumen abgeliefert, 
und nur am Tor blieb eine 
Petershagen ergebene bewaff- 
nete Wache zurück. In den 
Kasernen wurde die Garnison 
am frühen Morgen von unseren 
in die Stadt einmarschierenden 
Einheiten interniert. 

In der Stadt fiel kein ein- 
ziger Schuß. 

Von den ersten Stunden meiner 
Tätiakeit in Greifswald an 
wurde mir zusammen mit ande- 


ren Offizieren aufgetragen, 
die Gruppen des „Werwolfs” 
unschädlich zu machen. 
Bereits beim Einmarsch in die 
Stadt wurde uns bekannt, 
daß in Greifswald — ebenso 
wie in vielen anderen Orten — 
auf Befehl Hitlers und 

des Führers der Hitlerjugend 
Baldur von Schirach aus 
14—16jährigen Jungen Grup- 
pen des „Werwolfs" gebildet 
worden waren. Das war ein 
erneuter Blutakt der Hitler 
clique, denn sie setzte damit 
in Wirklichkeit das Leben 

von Kindern aufs Spiel. 

Der Grund dafür bestand 
einzig und allein darin, 

die eigene Existenz noch ein 
wenig zu verlängern. 
Befehlsgemäß sollten die 
dem „Werwolf“ beitretenden 
Jungen zu Diversanten, 
Mördern und Terroristen 
werden. Wobei sie alle ihre 
„Taten“ nachts und aus dem 
Hinterhalt begehen mußten, 
während sie tagsüber in ihren 
Familien blieben und keines- 
falls ihre Zugehörigkeit zu 
dieser illegalen Organisation 
verraten durften. 

Die Gruppen des „Werwolfs” 
versorgten sich rechtzeitig 

mit Waffen, einschließlich 
Handaranaten und leichten 
Maschinengewehren. Sie hat- 
ten ebenfalls einen großen 
Vorrat an Sprengstoffen. 

All das war entweder an ab- 
aeleaenen Stellen der Stadt 
oder in Reservebasen der 
Umgebung versteckt. 
Glücklicherweise aina die 
Rechnung der Hitlerschen 


Rädelsführer nicht auf, 
Buchstäblich in den ersten 
Stunden nach dem Erscheinen 
unserer Truppen in Greifs- 
wald kamen zu uns in die Kom- 
mandantur ältere Menschen, 
Frauen, die Hinweise auf 
Jugendliche gaben, die nichts 
Gutes im Sinne hatten. 

Diese Bürger hatten einfach 
den Krieg satt und wollten 

mit Wahnsinnigen und Fanati- 
kern nicht gemein haben. 


Und dann saßen sie vor uns, 
diese „Werwölfe“, und zitterten 
vor Angst. Jene, auf die 
Hitler seine letzten Hoffnun- 
gen gesetzt hatte. Sie waren 
gar nicht verstockt und 
führten uns widerspruchslos 

in ihre geheimen Lager und 
Basen, gaben uns ihre Pläne 
preis. Dabei beschworen 

sie uns unter Tränen, ihr 
Leben zu schonen und sie nicht 
nach Sibirien zu schicken. 
lange und eingehend unter- 
hielten wir uns mit ihnen. 
Wir forderten sie auf, zu 
begreifen, daß der Zusammen- 
bruch des Faschismus unver- 
meidlich ist und daß auf 
deutschem Boden ein neues 
Leben beginnen wird 
Nachdem sie uns versprochen 
hatten, keine weiteren Dumm- 
heiten zu begehen, sondern 
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wieder zu lernen und zu 
arbeiten, gingen sie zurück 
nach Hause zu ihren Angehö 
tigen. Sie gingen mit düsteren 
Gesichtern auseinander und 
glaubten weder an die eigene 
noch an die Zukunft Deutsch- 
lands. In ihren Ohren klang 
noch die Goebbels’sche Propa- 
ganda von der Unterjochung 
des deutschen Volkes durch 
die Russen. Ich erinnere 

mich, wie die Einwohner 

des altehrwürdigen Greifswald 
voller Angst und Schrecken 
aus ihren Fenstern auf uns, 
die ersten Offiziere, die 

die Stadt betraten, schauten. 
Schwer, sehr schwer waren 
die ersten Kontakte... 

Am zweiten Tag unseres 
Aufenthaltes in dieser Stadt 
blieb Oberleutnant Marina 
Janowa (heute Oberlehrerin 
für Deutsch an einer Moskauer 
Hochschule) neben einer 
Bekanntmachungstafel auf der 
Straße stehen. Sie lächelte, 
als sie die uns eigenartig 
anmutenden Heiratsmittei- 
lungen las. Eine Frau, wohl 
die mutigste unter allen, 
wandte sich an Marina, das 
Mädchen in der Offiziers- 
uniform, das deutsch las und 
anscheinend gut gelaunt war. 
Nach ihr fielen auch andere 
Frauen in das Gespräch ein. 
Die deutschen Frauen waren 
erstaunt. Sie wollten 

nicht alauben, daß eine 
sowjetische Frau Offizier 
werden kann und daß sie mit 


militärischen Orden und 
Auszeichnungen geehrt wurde. 
Sie wollten auch nicht 
glauben, daß es in Rußland 
eben solche Familien gibt, 
wie bei ihnen und keine all- 
gemeinen „Kollektivfrauen“ 
und daß man für die Kinder 
sogar eine Neujahrstanne 
schmückt. 

Marina mußte dann sehr 
ausführlich erzählen, wie 
Großväterchen Frost und 
Schneewittchen aussehen und 
welche Spiele die Kinder bei 
uns am Neujahrstag spielen. 
Ja, sie stimmte sogar ein 
Neuiohrsliedchen an, in dem 
es heißt: „Im Walde wuchs 
ein Neujahrstännchen .. .“ 


An diese Episode erinnerte 
man sich in Greifswald wäh- 
rend der Feierlichkeiten zum 
25. Jahrestag der Befreiung 
vom Faschismus. Eine betagte 
Bürgerin dieser Stadt 
umarmte und küßte Marina und 
gestand: „Wissen Sie, 

daß Sie uns damals vor einem 
Vierteljahrhundert endgültig 
‚entpropagiert‘ haben .. .? 
Besonders Ihr Liedchen von 
der Neujahrstanne. Man kann 
sich wohl alles mögliche 


ausdenken, doch ein solches 
Liedchen kann einfach nicht 
das Produkt eines Propagan- 
disten sein. Es kann nur in 
einem quten und ehrlichen 
Volk entstanden sein..." 
Stück um Stück schmolz das 
Eis des Mißtrauens. Die Ein- 
wohner der Stadt beiraten 
nicht ängstlich, sondern 
voller Hoffnung die Komman- 
dantur. Dort erhielten sie 
spürbare Hilfe. Buchstäblich 
drei, vier Tage nach dem 
Einmarsch unserer Truppen 

in Greifswald begann das 
normale, friedliche Leben 
wieder zu pulsieren. Läden 
wurden wiedereröffnet, die 
Betriebe nahmen die Arbeit 
auf, und an der Universität 
begannen die Vorlesungen. 

Es bildete sich eine enge 
Verbindung zwischen unserem 
Kommando und der Bevölke- 
rung heraus. Besonders herz- 
lich und freundschaftlich waren 
von Anfang an unsere 
Beziehungen zu den deutschen 
Antifaschisten und Kommuni- 
sten. die aus den KZ und 

der Ilegalität zurückgekehrt 
waren. Sie bildeten den Kern 
der „Aktivisten der ersten 
Stunde“, den Kern der 

ersten Organe der Volksmacht. 
Viele von ihnen sind auch 
heute noch am Leben, Jedes- 
mal, wenn ich in Greifswald 
zu Gast bin, kommen wir als 
alte Freunde wieder zusammen. 


FOTOGRAFIK: S. ZEISZ 
FOTOS: ZENTRALBILD 


MN... hören 


„Im Treptower Park" heißt die 
AMIGA-LP zum 30, Jahrestag 
der Befreiung, und natürlich 
dreht sie sich um den großen 
Bruder (UdSSR) und seine 
Armee. Den Auftakt geben Ernst 
Busch und das Alexandrow- 
Ensemble. „Der heilige Krieg“, 
einen Tag nach Ausbruch des 
Krieges geschrieben, liegt in 
einer historischen Aufnahme des 
berühmten Chores vor, und 
Ernst Busch rezitiert die deutsche 
Textfassung auf die Musik. Hier 
ist er In seinem Element, un- 
schlagbar. 

Helga de Wroblewski hat zwei 
Titel übernommen: „Die Glocken 
von Buchenwald" und „Meinst 
du, die Russen wollen Krieg“. 
Sie Ist als Sängerin ein gutes 
Stück vorangekommen und 
präsentiert ihre Lieder In neuer 
Qualität. 


In alter Qualität kam „Ta- 
tschanko”, das Lied vom legen- 
dären Maschinengewehrwagen, 
gesungen von Ilona und dem 
Oktoberklub in die Rille, und 


auch Karl-Heinz aus dem 
gleichen Hause bringt eins der 
wohl stärksten Lieder zu diesem 
Thema von Gerd Eggers (Text) 
und Prof, Wolfram Helking 
(Musik): „Im Mausoleum“, 
Schade, daß die Begleitung da, 
wo sie am meisten losgehen soll, 
sehr gehemmt erscheint. 

Bleibt Reinhold Andert zu 
erwähnen, Zwei Auskopplungen 
aus seiner LP: „Vor dem 
Mausoleum“ und, sozusagen der 


Titelsong des Ganzen, „Im 
Treptower Park“, zu denen 
sicher kein Kommentar notwen- 
dig ist. 

Als großes Finale Ernst Hermann 
Meyers Chor „Dank an die 
Sowjetarmee“ aus seiner Kantate 
„Des Sieges Gewißheit" nach 
dem Text von Johannes R. 
Becher. Die Komposition Ist dem 
typisch sowjetischen Soldaten- 
chor nachempfunden, und nicht 
zuletzt daraus erklärt sich seine 
große Wirksamkeit. Alles in 
allem eine Platte, die In ein- 
drucksvollen Aufnahmen einen 
Überblick der Lieder zum Themo 
30 Jahre Befreiung gibt. 


Telefon-Interview: 


Am anderen Ende der Leitung: 
Henning Protzmann. Chef einer 
Berliner Formation, die sich 

den Namen KARAT gab. Eine 
neue Gruppe, mit olten 
Bekannten. 


Wer wird bei KARAT spielen? 
„Wir sind sechs. Am besten, ich 
sag Euch kurz und knapp die 
Namen, damit das Gespräch 
nicht so teuer wird. 

Meine Freunde heißen: 

Konrad Burkert, dr (bisher bei 
Dresden-Septett, Lift) 

Ulrich Pexa, lead git. (bisher bei 
Krüger, Schikoro) 

Ulrich Swillos, fender-plano/ 
hohner-clavisett (bisher bei 
Alexanders, Panta rhel) 

Herbert Dreilich, voc. git. (bisher 
bei Alexanders, Panta rhei) 
Hans-Joachim Neumann, voc. 
(bisher bei neue Generation)." 


Was will KARATE? 

„Wir wollen eine publikums- 
wirksame Beatmusik hoher 
Qualität spielen. Einige unserer 
Mitglieder haben bereits durch 
Kompositionen von sich reden 
gemacht, Deshalb legen wir viel 
Wert auf die Interpretation 
eigener Titel, ohne dabei dos 
internationale Repertoire zu 
vernachlässigen.“ 


Wo kann man KARAT demnächst 
hören und sehen? 

„Im ‘Moment sind wir Ja noch In 
den Bergen. Letzte zehn Tage 
intensiver Arbeit an uns und 
unserer Musik. Aber Ich hoffe, 
doß wir, wenn das Interview im 
„neuen leben“ erscheint, bereits 
einen quten Start In einigen 
Jugendkonzerten, bei „rund“, 
und im Rundfunk hatten. Dort 
haben wir bereits vier Titel 
produziert.“ 


Wer schreibt Eure Textet 
„Zum Beispiel Jens Gerlach," 


Wie kann man KARAT erreichen? 
„Ganz einfach: Henning Protz- 
mann, 1034 Berlin, Straßmann- 
straße 35." 


Na, denn: Guten Start KARATI 


Auf Müntzers Spuren 
Eine besondere Attraktion im Inland- 
reiseangebot des Jugendreisebüros Ist 


die Route „Thomas Müntzer". Sie 
führt durch den Raum Mühlhausen/ 
Bad Frankenhausen und gibt Gelegen- 
heit, die historischen Stätten des 
Bauernkrieges kennenzulernen. 


Zu Fuß, per Rad, ı zu Wasser 

Zwei Fußwanderrouten führen durch 
den Harz und durch das Zittauer Ge- 
birge; per Rad kann Potsdam und 
die nöhere Umgebung entdeckt wer- 
den; eine Wosserwanderroute durch 
die Mecklenburger Seenplatte ver- 
spricht nicht nur Erholung und Aben- 
teuer, auch mit einem beachtlichen 
Zuwachs on Muskeln Ist zu rechnen, 


Wann? Wohin? Was kostet es? 
Auf alle Fragen, die dos Reisen und 
die touristische Betätigung betreffen, 


YUGEN 


geben die Bezirksstellen des Jugend- 
reisebüros „Jugendtourist" Auskunft. 
Hier die Anschriften: 


1034 Berlin, Frankfurter Tor 5, 
Tel. 59 32435 

73 Cottbus, Karl-Liebknecht-Str. 12 
1 Dresden, Bergstr. 2, Tel. 43363 
3 Erfurt, Reichertstr. 8, Tel. 51356 
12 Frankfurt (©,), Halbestadt 7, 

PSF 111, Tel, 23416 

Gera, Zschöchernplatz, Tel. 221 79 

Kiement-Oottwald-Allee 27, 
n 


Jacobstr. 36, 


1, Ziegelbergstr. 1 


13 Potsdam, Allee nach Sanssouci 2, 
Tel. 22324 

25 ra Thälmannplatz 12, 

2 Ba Heinrie-Menn- Str. 21, 
Tel. 5025 

[.) min hai der Jugend 7, 


MD... 


Der Facharbeiter für Textil- 
technik ist ein Ausbildungs- 
beruf für alle Betriebe der 
Textilindustrie. Die Ausbil- 
dung dauert für Absolventen 
der 10. Klasse anderthalb, für 
Abgänger der 8. Klasse zwei- 


einhalb Jahre, Voraussetzun- | verfsi 


gen sind ein gutes Reaktions- 
vermögen, Konzentrations- 
fähigkeit, Fingertertigkeit, 
gutes Sehvermögen, Farbtüch- 
tigkeit und Geschicklichkeit. 

Der Beruf ist besonders für 
Mädchen geeignet. 

| Nach der Grundlagenausbil- 
dung erfolgt eine Spezialisie- 


rung auf einem der folgenden 
Gebiete: Baumwollspinnerei, 
Kammgarnspinnerei, Zwirne- 
rei, Automatenweberei, Hand- 
weberei, Rundstrickerei, Tep- 
piche, Färberei, Obertriko- 
tagenkonfektion u.a. 

Weitere Spezialkenntnisse 


können im Rahmen der Aus- 
und Weiterbildung an der Be- 
triebsakademie erworben wer- 
.den. Bei sehr guten Leistun- 


gen besteht die Möglichkeit, 
ein Studium als Meister oder 
auch ein Ingenieurstudium auf- 
zunehmen. 


AD 0 


Neues von „Hauptmann 

Der polnische 23 versah Stanistaw 
Mikulskl, den Fernsehzuschauern In 
‚der DDR als Hauptmann Kloss in der 
Fernsehflimserle „Sekunden entschel- 
den“ bekannt, ist der Held weiterer 
13 Folgen dieser Serie. Als Journalist 
nun die Spur ehemaliger 
die Ihrer gerechten Strafe 
entgangen sind. Stanislaw Mikulski 
sagt Jedoch von sich: „Das Schwer- 
jewicht meiner Arbeit hat sich vom 
Ilm aufs Theater verschoben.“ Er 
übernahm einige Rollen am Teatr 
Polski In Warschau. 

Foiklore-Pestival „Victor Jara“ 

In Mexiko findet in diesem Monat ein 
großes Folklore-Festival statt, das dem 
von hllenischen Faschisten er- 


Stanislaw Mikulski 


mordeten Volkssänger Victor Jara ge- 
widmet ist, Der bekannte chilenii 
Sänger und Komponist Angel ra 
Ist einer der Initiatoren des Festivals, 
Angel Parra gehört zu den ersten 
chilenischen Patristen, die Ende des 
vergongenen Jahres aus dem Konzen- 
trationsloger Chacabuco In die Frei- 
heit gelangten. 


N so 


„Jakob der Lügner” — nachdem diese 
Farbfilm-Koproduktion zwischen DEFA 
und Fernsehen Ende vorigen Jahres 
schon einmal auf dem Bildschirm war, 
kommt sie nun Ins Und da sich 
der stimmungsbildende Reichtum einer 
bewußt angewandten Farbdramaturgie 
über den Fernsehschirm kaum voll er- 
schließen läßt, wird er seine eigent- 
liche Wirkung erst im Kino tun kön- 
nen, 

„Jakob der Lügner" -- im Kammer- 
spleiton eine der seltenen und ge- 
lungenen (I) Tragikomödien. Wer die- 
sen Film sieht, der hat ein reiches 
künstlerisches Erlebnis seltener Güte. 

%* 


Noch ein Film, bei dem die ver- 
blüffend pointierte Grundidee das 
Ganze trägt: Vitterlo de Sicas „Ein 
kurzer Urlaub" (Drehbuch Cesare 
Zavattini). Hier geht’s darum, daß 
eine Junge Arbeiterfrau In ein Hoch- 


Jakob der Lügner 


FL 


Jakob der Lügner 


gebirgssanatorlum geschickt wird. Sie 
ist lungenkrank, Und was alle anderen 
fürchten, Ihr erscheint's wie ein Urlaub 
von den täglichen zermürbeanden Sor- 
gen. Sie blüht auf, findet Freunde, es 
geht lustig, ja turbulent zu. Im Hin- 
tergrund aber lauert Immer das Wis 
son, doß Ihr die Rückkehr in die 
treudiose Gasse In Malland unaus- 
bleiblich bevorsteht, es sel denn... 
sie stürbei Oesellschaftskritik, Außerst 


tallenischen Neorsallsmus gestor- 
ben — wüßte eigentlich bei allen 
seinen Fiimen, wie man das Publikum 
gewinnt, ohne In billige Vordergrün- 
digkeit abzugleiten, ohne etwas von 
seiner humanistischen Position aufzu- 
jeben. Mit diesem, seinem vorlatzten 
Ilm beweist er es aufs neue. 


* 


Der viertelligen sowjetischen Fernseh- 
komödie „Die große Pause* geht der 


Ein kurzer Urlaub 


Ruf voraus, daß sie sehr unterhaltsam 
sel, Sowohl Situationskomik als auch 
leiser Humor seien hervorragend ein- 
gesetzt, der Zuschauer werde zum 
lachen und auch zum Nachdenken 


Hochschule. Die ruhmreiche Laufbahn 
eines Wissenschaftiers scheint Ihm 
sicher au sein, Aber vor den Beginn 


der Doktorarbeit haben die Professo- 
ren eine Aufnahmeprüfung gesetzt, und 
da geschleht's: die Mitbewerbern 
Polina erweist sich als geeigneter. 
Nestor Petrowitsch fügt sich In das 
Unvermeidliche und geht als Lehrer 
on eine Abendschule, Hier ist er Leh- 
render und Lernende: leich — ein 
Prozeß, den der Film auf sehr heitere 
Weise gestaltet, Nicht so sehr lustig 
ist dem Jungen Pädagogen zumute, 
der Schülern gegenübersteht, die Er- 
wachsene sind, sich jedoch durchaus 
nicht immer s0 benehmen. Aber 
Nestor Petrowitschs Persönlichkeit reift, 
und so kann er es wagen — nun an 
einer anderen Schule —, ols Klassen- 
lehrer die berüchtigte 9a zu Überneh- 
men. Zusätzliches „Problem": er Ist 
der einzige männliche Lehrer der 
Schule. Vor allem sind es die uner- 
schöpflichen Ideen der Kiasse baim 
Aushecken neuer Streiche, die Ihm 
das Leben schwer machen. Als er eines 
Toges sogar entdecken muß, doß er 
der Gegenstand heimlicher Liebe ist, 
ist guter Rot teuer, 

Der Film entstand nach der Novelle 
„Ih gehe zu den Menschen” von 
Georgie Sadownikow, der auch mit am 
Drehbuch schrieb. 


beachtenswert 

Das Fernsehen der DDR präsentiert 
seinen Zuschauern einen Zyklus zur 
Geschichte des deutschen proletarlach- 
revolutionären Films. Er besteht aus 
eigenen Sendungen zum Thema und 
Spieifiimen, die sich gegenseitig er- 
| yerseis Die Stummfilme werden in 
onfassungen des Fernsehens der DDR 
gesendet, die damit zum ersten Mol 
der Offentlichkeit vorgestellt werden, 
Sendungen und Filme sind jeweils 
Mittwoch- oder Donnerstagabend im 
1, Programm zu sehen; sie werden 
durch die Zeile „Begegnungen mit der 
sozialistischen deutschen Filmtradition“ 
kenntlich gemacht. 


Ein kurzer Urlaub 


Zeichnung: 
W. Theller 


„Verdammtnoch mal, ichhalt 
das nicht aus, dieses Rum- 
sitzen, ich bin nun mal 

kein Yogi, ich muß was tun, 
muß Leute sehen, muß mit 
Leuten reden. Wie lange soll 
das denn hier noch sogehen? 
He, Shireen!“ So Norman 
Bilat, Maschinenschlosser 
aus Berlin, zu seiner hollän- 
dischen Tramp-Freundin auf 
einer Klippe am Schwarzen 
Meer bei Sozopol. Verständ- 
lich, wenn man weiß, daß 
Shireen unterwegs nach 
Indien ist und seit Tagen 
selbstgenügsam meditiert, 
Und noch verständliaher, 
wenn man gelesen hat, daß 
Norman Bilat aufgebrochen 
war, um im Urlaub in Rumä- 
nien beider Hochwasserkata- 
strophe zu helfen. Bilat, 
der unerschrockene Lebens- 
retter. Er kam zu spät. Nun 
sitzt er hier und ist vor 
allem wütend auf sich selbst. 
Reisen bildet, sagt man und: 


Be 


Reisen in ein anderes Land 


Was er erlebt, ist für den 
Leser oft vergnüglicher 

als für ihn. 

Also, wer sich ein paar 
aufregende Lesestunden 
machen will, der frage inden 
nächsten Tagen in seiner 


„Ich bin nun mal kein Yogi“. 
NL-podium, etwa 176 Seiten, 
Pappband mit Schutz- 


er 5,50 M, 
Bestell-Nr. 641 991 5 


Bücher 
Wer sich eine Bibliothek 


Venedig, Mario der Zauberer. 
Der Bajazzo u, a. m.) 

Preis etwa 3,50 M. 

Band 76: Thomas Mann: 
Über deutsche Literatur 
Preis etwa 350M . 

Band 268: Eike Middell: 
Thomas Mann — Versuch 


Michael Scharang, Jahrgang 
1941, Doktor der Germani- 
stik, Mitglied der 
Kommunistischen Partei 
Österreichs, schrieb den 


Ein junger Mann kommt aus 
einem kleinen Dorf nach 
Wien. Er wird Arbeiter in 


Selbstverständnis über 
seine Situation und seine 


„ x", 
Verlag Volk und Welt, 
Preis 5,40 M 


ON vieswoteen 


„In Sachen Disko" heißt eine neus 
Publikation, herausgegeben vom Zen- 
tralhaus für Kulturarbeit der DDR, in 
der auf 12 Seiten Informationen und 
Erfahrungen zur Diskoarbeit vermittelt 
werden. Die Hefte erscheinen unperio- 
disch und behandeln jeweils ein spe- 
zielles Problem, z. B, die Verbin- 
dung von Diskothek und Jugendklub, 
die Progrommgestaltung, Fragen. der 
Diskotechnik u. a. Im Heft 3 findet Ihr 
a. B. eine Sammlung aller Gesetze, 
die für die Diskothek verbindlich sind. 
Die Broschüre ist zum Preis von 0,25 | 
Mark über das „Zentralhaus für Kul- 
turarbeit der DDR“, 701 Leipzig, 
Ditteichring 4, Abt. Presse/Publikotion 
zu beriehen. 


Ein Schaltbild nebst Erläuterungen für 
ein Mischpult, das In der Schutdisko- 
thek verwendet werden kann, war In 
der „Jungen Welt” vom 31. 1., $. 10 
zu finden. Dies als Hinweis für jene, 
die uns Immer wi 
tungen bitten. 


Vom 21. bis 23. März gab's in Klink 
bei Woren/Müritz die zentralen Werk- 
stottage „Podium Diskothek 75°. Schall- 


technik und vieles ondere gesprochen. 
.* 
Die Sendung „Podium Diskothek“ bei 


DT 64 könnt Ihr in diesem Monat am 
10. und 24., lei zwischen 18.00 und 


a Da Bild NR R 


llama 


un) 


„Das Werk eines Dicbters „Durchtrieben und ge- „Ic führ in diesen Teil 
ist eine kostbare und rissen und listig, Deutschlands, weil ich 
dauerhafte Erscheinung, sagen ihre Freunde: bier die Resonanz haben 
in der die Zeit sich unschuldig und naiv kann, die ein Schrifl- 
selbst erkennt und spä- und ohne Arg ist sie, steller sich wünscht. 


tere Zeiten uns.“ und das alles zu Weil bier ein enger 
N rise RAR gleicher Zeit... Zusammenhang besteht 


Ihr kann es passieren, zwischen dem geschriebe- 
daß sie Besucher nen Wort und dem Leben. 
verwechselt - nie aber Weil ich hier ausdrücken 
ihre Eigenschaften. kann, wozu ich gelebt 

- Sohat sie am Ende babe.“ 
doch immer mit asaken sog 
dem Richtigen, zwar 
nicht mit dem richti- 
gen Namen, aber mit 
dem richtigen Men- 


schen gesprochen.“ 
Christa Wolf 
über Anna Seghers 


„Unlängst las ich den her- 
vorragenden Band lite- 
rarischer Essays von 
Stephan Hermlin. Kaum 


Reiz. Hermlin be- 
wundert nicht nur diese 
Kultur, er hat für sie 
gestern gekämpft und 


ein Schriftsteller hat kämpft heute für sie 
einen solchen Sinn für die weiter.“ 
europäische Kultur, ihre « . 

Lew Ginzburg 


Kompliziertheit und ihren 
14 


„Was unvergessen bleibt“ 


„Der Umgang mit wieder hat, 
Brecht, anstrengend, schreibe ich vor allem 
wie wohl jeder Um- dem Umstand zu, daß 
gang mit einem Über- hier ein Leben wirk- 
legenen, dauert nur lich vom Denken aus 
ein halbes Jahr, und gelebt wird.“ 

die Versuchung, ee elta. Tagbhnicht 
solchem Umgang ein- 

fach auszuweichen, ist 

manchmal nicht ge- 

ring ... Die Faszina- 

tion, die Brecht immer 


„Wenn man’Tolstoi 
liest, fühlt man, da 
schreibt die Welt, dii 
Vielfalt der Welt.“ 


%* 


„Ich bin der Ansicht, daß 
ein Hauptwort .nicht 
mehr als ein Eigenschafts- 
wort verlangt, aber ein 
wirklich gut gewähltes. 
Zwei Eigenschaftswör- 
ter zu einem Hauptwort 

r z kann sich nur ein Genie 
„Das Genie des Gorki- „In Stefan Zweig ver- versah 
schen Auges hat nur bindet sicb das Talent Werke, Band ll 
einen Namen: eines tiefen Denkers 
Wabrhaftigkeit. Diesem mit dem Talent eines 
unbestechlichen, herr- erstklassigen Künstlers 
lich redlichen Blick auf eine seltene und 
Maxim Gorkis dankt glückliche Weise. 
Europa das wahrhaftig- Ich kenne keinen Künst- 
ste Bild der gegenwär- ler, der mit so viel 


Higen russis Achtung und so viel 
Welt...“ Zärtlichkeit über die 
ort Frau zu schreiben 
vermag. 
Maxim Gorki 


Fotografiken: K, Roterberg über Stefan Zweig 


Dieser Dresdener ist 
gar kein richtiger 
Dresdener. Das braucht 
aber die Leute an der 
Elbe nicht zu ärgern, 
Denn erstens haben 
Dresdens Fußballfreunde 
dennoch viel Freude 
an Siegmar Wätzlich, 
und außerdem braucht 
er keine Wohnung. 


Siegmar Wätzlich fährt 
die 40km von Ram- 
menau nach Dresden fast 
täglich hin und zurück. 


„Warum auch nicht? 
Dort wohnt meine Fami- 
lie, dort bin ich groß 
geworden und dort 
liegt auch meine beruf- 
liche Zukunft.“ Beim 
sachlichen Dynamo- 
Verteidiger.passiert 
wenig planlos. Seine 
sportlichen Gegner 
haben das auch schon 
manchmal zu spüren 
bekommen. Vor allem in 
jenem für Dynamo Dres- 
den so erfolgreichen 
Jahr 1973, als man 
Meister wurde und sich 
dann mit Europas Elite 
herumschlug. Zuerst 
mit Juventus Turin, 


„In Dresden ließen wir 
uns zum Omelett 
verrühren und in Turin 
dann braten“, ärgerte 
sich die Zeitung 

„Tutto Sport“ und sah 
vor allem den berühmten 
Pietro Anastasi „in die 
Pfanne“ gehauten — von 
Wätzlich. Anschließend 
ging es zu den Bayern 
nach München, und nach 
dem 3:4 dort fragte 

die Münchner „AZ“: 
„Gerd Müller? Hatte 
gegen Wätzlich wenig 
zu bestellen.“ Beim 
folgenden 3:3 läutete 
ein Wätzlich-Tor nach 
dem 0:2 das große 
Dynamo-Aufbegehren 
ein. Es waren jene 
begeisternden Spiele, 
die Dynamo den Titel 
der „DDR-Mannschaft 
des Jahres“ und 
Wätzlich die Rückkehr 
in die Nationalelf 
brachten, 
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Heute ist er dort 

zum traditionellen 
Pechvogel avanciert. 
Aus jedem großen 
Turnier verabschiedet 
er sich mittendrin. 

Das war 1972 so bei 
Olympia nach dem drit- 
ten Spiel wegen einer 
Bänderzerrung, das 
war 1974 so bei der 
Weltmeisterschaft nach 
dem vierten Spiel wegen 
einer bösen Gewebe- 
entzündung. „Mir war 
zum Heulen, als ich 
allein im Auto nach 
Hause fuhr; mit dickem 
Fuß, aber noch immer 
mit großen Wünschen 
und unerfüllten 
Hoffnungen.“ 

Im Doppelzimmer des 
WM-Quartiers blieb 
Peter Ducke zurück, 

mit dem er auf heimi- 
schen Feldern meist die 
härtesten Sträuße 
ausgefochten hatte. 
Gerade solche Zimmer- 
Paarungen gehörten zu 
Georg Buschners psycho- 
logischer Massage. 

„Ich wußte gar nicht, 
daß der immer so 
zurückhaltende Siegmar 
so trockene Sachen auf 
Lager hat. Wir haben 
uns prächtig verstanden 
und viel gelacht“. 

Der Jenaer Stürmer sah 
die Wätzlich-Vorzüge 
mal nicht nur aus dem 
Blickwinkel des Betrof- 
fenen. „Wenn wir beide 
uns duelliert haben, 
war sein konsequenter 
Einsatz immer höchst 
unbequem. Aber nun sah 
ich auch, wie ernst 
und gewissenhaft er an 
jede Aufgabe rangeht, 
wie aufopferungsvoll 
und hart er gegen sich 
selbst dabei war.“ 
Dynamo-Trainer Walter 
Fritzsch kann sich den 
„Wätzer“ gar nicht 
anders vorstellen. „Er 
war doch kein Riesen- 
Talent, was er kann, 
hat er sich mit viel 
Willen erworben, und 
damit ist er auch in 
die Nationalelf gekom- 


Siegmar Wätzlich (SG Dynamo Dresden) 

geboren 16. 11.1947, 1,75m und 72 kg. 

Seit 1965 bei Dynamo, kam von der SG Rammenau 
(Bezirk Dresden), 21 A-Länderspiele, Mit Dynamo 
zweimal DDR-Meister, einmal Pokalsieger. 
Verheiratet, eine Tochter. Bronzemedaille 

bei den Olympischen Spielen 1972. 


men. Der Flachs der 
anderen hat ihn nie 
beirren können. 
Eigentlich brauchen 
solche Spieler gar 
keinen Trainer...“ 

Doch solche Sportler 
brauchen manchmal auch 
ein bißchen Glück. 

Für Wätzlich kam es in 
der Gestalt eines 
Junioren-Stammvertei- 
digers. Er mußte 
einspringen, er, der 
17jährig und als 
Stürmer gerade aus 
Rammenau zu Dynamo 
gekommen war. Wätzlich 
verließ diese Position 
nie wieder! Manchmal 
bricht jene ehemalige 
Stürmer-Praxis durch 
und sorgt für Dynamo- 
Treffer. „In der Natio- 
nalelf fehlt mir noch 
ein Tor. Ich müßte 
auch sowas viel öfter 
wagen.“ Sein Trainer 
sieht die Ursache „in 
seiner Gewissenhaftig- 
keit, denn er meint 
immer, es könnte ja 
hinten was passieren, 
wenn er vorn mit rum- 
saust.“ 

Fünfhundert Briefe 
bekam Siegmar Wätzlich, 
als er im Krankenhaus 
lag, und viele Besucher 
mußten unverrichteter 
Dinge wieder umkehren, 
Ein Telegramm aber 
hatte ihn noch während 
der WM zum Strahlen 
gebracht. „Aufstieg 

ist geschafft. Deine 

SG Rammenau“. 

„Ja, ich trainiere 
einmal in der Woche die 
Fußballer dieser Sport- 
gemeinschaft.“ Der 
erste Erfolg eines 
angehenden Trainers? 
„Nein, nein. Ich bin 
doch gelernter Fleischer. 
Nun mache ich 

noch mein Examen als 
Gaststättenleiter und 
werde dann eines Tages 
mal die Gaststätte in 
Rammenau über- 
nehmen.“ 

WOLFGANG HARTWIG 
FOTOS: 

JOHANNES BERNDT 
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ekanntlich gibt es 

solche und solche. 

Erstere können 

weggelassen wer- 

den, Letztere sind 

jene, die etwa 
20 Zentimeter größer sein 
müßten, um in der Gewichts- Dagegen muß man was tun. 
tabelle ihre Pfunde unter „Nor- Konditoreleven aus dem 1. und 
malgewicht“ einordnen zu kön- 2, Lehrjahr im Hoyerswerdaer 
nen. Die haben immer ge- „hoback“ sagten das und 
nügend „Aber“ auf Lager. fingen an zu grübeln. Tag 
Meistens drei. Zum ersten: Das für Tag traten aus ihrer 
ist Veranlagung, da kann man Lehrwerkstatt die schönsten 
nichts machen! Zum zweiten: 
Bei mir ist's krankhaftl Zum 
dritten; Ich esse doch fast gar 
nichts und trotzdem ... ? Letz- 
teres ist ein häufiger Irrglaube 
und deshalb Grund genug, mal 
näher beleuchtet zu werden. 
Zum Beispiel das „und trotz- 
dem...“, was soviel heißen 
soll wie „und trotzdem nehme 
ich ständig- zu". Oder auch: 
„und trotzdem sind 40 Prozent 
der weiblichen und 20 Prozent 
der männlichen Menschen 
unseres Landes übergewichtig". 
Die Sache wird, rein vom 
Außeren her, noch viel ge- 
wichtiger, setzt man für die 
Prozente Zahlen. Das sind 
dann ein paar Millionen „sol- 
cher“, denen lästige Pfunde 
lästig werden. Das bringt eine 
geringere Lebenserwartung, 
sagen die Ärzte. Daran denken | 
die Älteren. Die Jüngeren 
haben ihr Leben gerade erst 
begonnen und denken an ganz 


Wurst. Bei den Backwaren 
sieht's nicht so gut aus. Das ist 
schade. Wo doch fast alle 
Leute gern Kuchen und Torte 
essen und etliche überflüssi- 
gen Pfunde aus dieser Rich- 
tung kommen. 


ä 


ren Geschlecht, den Bikini, den 
man nicht tragen kann oder %) 
den Minirock, Und daran, daß 
man mächtig zu tun hat, die 
überflüssigen (Kilo)gramm 
wieder runterzukriegen. Da gibt 
es vielerlei Methoden. Manche 
sind beschwerlich, aber alle 
verlangen Willenskraft. Doch 
auch die Ernährungsfachleute 
haben sich was einfallen las- 


sen. Ergebnis: eine Reihe 
kalorienreduzierter Nahrungs- 
mitte. Cama, Rahmbutter, 


Salatcremes, kalorienarme 
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Cremetorten und Kuchen ihre 
Reise in die Bäckerläden der 
Cottbuser Gegend an. Und ein 
einziges Stück von einer dieser 
Prachtexemplare von Torten 
hat 497 Kilokalorien (kcal). Das 
sind schon 20 Prozent des mitt- 
leren täglihen Kalorien- 
bedarfs. Nun war den Torten- 
bäckerlehrlingen schon mal was 
von einem sogenannten Zellin 
zu Ohren gekommen, solch 
flokigem und vollkommen 
kalorienfreiem Zeug, das aus 
hochwertigem Buchenzellstoff 
gewonnen wird. Dresdner Be- 
triebe mischten das bestimm- 
ten Konditorerzeugnissen zu 
drei Prozent bei. Doch was sind 
bei 497 kcal schon drei Pro- 
zent? Und so begannen die 
„hoback“er Junioren Fach- 
bücher zu wälzen, denn in 
ihren Lehrbüchern stand nichts 
dergleichen. Nach dem Studie- 
ren begann das große Probie- 
ren, was so aussah, daß Zellin 
den übrigen Bestandteilen der 
Tortencreme in verschiedenen 
Mengen beigemischt wurde. 
Fünf Prozent, zehn, zwölf, vier- 
zig... die Torte schmeckte 
einfach nicht. Wer damals auf 
die grandiose Idee kam, das 
Zeug zu kochen, weiß heute 
keiner mehr so genau. Jeden- 


\ ‚falls wird durch eben dieses der 
|Nebengeschmack genommen, 
/und das Zellin konnte der 


Tortencreme zu 50 Prozent bei- 
gemischt werden. Flugs wurde 
aus dem 497-kcal-Tortenstück 
eines mit 241,5 kcal. Und die 


&) Torte sieht genauso prächtig 


aus wie ehemals und schmeckt 
nicht anders als zuvor. 


5 N Jetzt melden sich die Skeptiker 
‘ zu Wort und sagen: das kann 


ja gar nicht sein, Da fangen 
die Tortenlehrlinge von Hoyers- 
werda gar nicht an zu disku- 
tieren. Sie holen ganz ruhig 
ihr „grünes Buch“ aus der 
Schublade und halten es den 
Zweiflern unter die Nase. Jenes 
durchzublättern braucht man 
etwa zwei Stunden, denn hier 
haben ganze Scharen jener 


wahre _Lob- 


Mitmenschen 
gesänge angestimmt, die sich 
irgendwann mal von der „Zel- 


lintorte" eine Scheibe ab- 
schneiden konnten. Zum Bei- 
spiel bei Verkostungen in 
Kaufhallen, beim Testverkauf 
im Centrum-Warenhaus und 
bei der Kreis- und Bezirks- 
MMM. Weil ihr Neuling so gro- 
Ben Erfolg hatte, durften die 
Tortenkünstler mit ihren „Zel- 
lintorten“ nach Leipzig ziehen 
und sie dort unlängst auf der 


Zentralen MMM als Exponat 
„Kalorienreduzierte Torten“ 
registrieren lassen. Da gab es 
auch eine ganze Reihe Be- 
sucher, die mal naschen kamen, 
und hernach der „Zellintorte“ 
ihr ganz privates „Q" ver- 
liehen: 


„Die Torte ist kernig. Da kön- 
nen wir Mädchen ruhig mal ein 
Stück mehr essen, ohne Angst 
um die Figur zu haben“, ver- 
kündet ein 16jähriges Mäd- 
chen. Eine Leipziger Schul- 
klassemeint: „Die Torten haben 
einen tollen Nachgeschmack; 
sie schmecken nach mehr“. Und 
„Wenn es mehr Zellintorte 
gäbe, wären wir bestimmt nicht 
so dick!" 


No, solcher Zauberkräfte sind 


die Hoyerswerdaer  Torten- 
bäcker denn doch nicht mäd- 
tig. Aber was das „mehr 


geben“ angeht, hört man erste 
frohe Kunde, Mehrere Groß- 
betriebe in Bautzen, Karl-Marx- 
Stadt, Bernau, Magdeburg, 
Cottbus, Bergen (Rügen), Ro- 
stock, Heiligenstadt, Gotha, 
Neubrandenburg und Borna 
haben sich zur Nachnutzung 
dieses wohlschmeckenden 
MMM-Exponates angemeldet. 


Und die Hoyerswerdaer wer- 
den demnächst mal in Magde- 
burg und Eisenhüttenstadt 
zwecks Erfahrungsaustausch bei 
ihren Kollegen antreten, die an 
veränderten Rezepturen für 
kalorienreduzierte Kuchen kno- 
beiten und auch in Leipzig 
dabei waren. Denn in Hoyers- 
werda will man weitermischen. 
Mit Zellin versteht sich, Damit 
eines Tages auch die Hausfrau 
mit derlei Methoden ihren 
kalorienarmen Kuchenteig kne- 
ten kann. 


Drei Rinder, zehn Schweine, 
zwei Kälber, zwei Hammel, ein 
paar hundert Hühner, 2000 
Fische, 10000 Eier, 1000 kg 
Käse und noch ein paar „Klei- 
nigkeiten“ mehr — das sind so 
etwa 90 Millionen kcal, die ein 


Mensch im Laufe seines Lebens 
umsetzt. Manche verbrauchen 
ein paar Millionen mehr. Be- 
kanntlich gibt es solche und 
solche. Letztere sind jene... 
Aber das hatten wir ja schon. 
Die Hoyerswerdaer Torten- 
böckerlehrlinge haben einen - 
wenn auch klitzekleinen — An- 
teil daran, daß „jene" immer 
weniger werden. 

INGEBORG DITTMANN 


ZEICHNUNGEN: 
GERHARD RAPPUS 
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die Filmpreis- 
trager des 


Jahres 1974 ” 
Simone 
von Zglinicki “ 


Gojko Mitic % 
derDEFA-Film © __ 
„Für die Liebe 


noch zu 
mager?" 


der Fernseh- 
film „Aber 
Vatı!“ 


Im übrigen sei uns dieses Jahr 
ein dezenter Hinweis auf ein 
„ni“-Jubiläum gestattet: 

wir vergaben den Filmpreis 

des Jugendmagazins das 10. Mal. 
Tusch! Und damit verbunden 
der Wunsch, daß noch viele, 
viele folgen werden. Gute Filme 
nämlich, hervorragende 
schauspielerische Leistungen und 
natürlich originelle Preise. 
Womit wir schon beim Thema 


. Q 
Fotos: G. Linke (Seite 20), R. Schäfer 21 


Fotos: B. Nickel (1), K. Blasig (1) 


Hermann Rodigast, 
Drehbuchautor „Aber Vati!" 


wären, der Auswertung der dies- 
jährigen Umfrage. Denn wenn 
auch unsere Leser Jahr für Jahr 
die Qual der Wahl haben, 

so steht doch die Redaktion 
gleich vor doppelten Schwierig- 
keiten, Der, mit dem Berg von 
Einsendungen fertig zu 

werden — wahrlich eine 
Sisyphusarbeit — und der, 

mit immer neuen Worten den 
gleichen Tatbestand zu be- 
schreiben und einzuschätzen. 


Das aber sollte keine einsei- 
tige Angelegenheit sein, 
beschränkt aufs Jugendmaga- 
zin und die mit dem Filmgenre 
einschlägig befaßten 
Institutionen. Hiermit fordern 
wir die verehrten Teilnehmer 
des Ausschreibens auf, sich 
die Ergebnisse der einzelnen 
Sparten sehr genau anzu- 
sehen und kritisch zu prüfen, 
wo insgesamt und im kon- 
kreten Falle Sympathie und 
Schwärmerei — gilt besonders 
für das weibliche Geschlecht — 
bei der Urteilsfindung maß- 
qebend waren, oder der 
Versuch kritischer Wertung 
einer Leistuna und eines 
Kunstwerkes. Wobei an dieser 
Stelle die Bemerkung ange- 
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Klaus Gendries, 


Regisseur „Aber Vati!" 


bracht wäre, daß gerade 
1974 interssante jugend- 
gemäße Filme produziert 
wurden. Hoffentlich kein Zufall, 
sondern der Beginn einer 
Kontinuität dieser spezifi- 
schen Thematik. Sicher ist es 
kein Zufall, daß im Zusammen- 
hang damit auch eine junge 
Schauspielerin entdeckt wurde, 
die gleich in vier Filmen 

eine Chance erhielt und sie 
nutzte. Beide Jugendfilme 
liegen an der Spitze der 
Wertungsliste der DEFA, und 
sie selbst gewann den 
Filmpreis. Ihr einen besonderen 
Glückwunsch und toi, toi, toi 
für de Zukunft, d. h. interes- 
sante Rollen beim Film und am 
Theater. 


Jetzt steht also das Ergebnis 
fest. Wir gratulieren natürlich 
allen Preisträgern von Her- 
zen, die Kraft und Können 

in ihre Arbeit gelegt haben. 
Und auch den 15 Gewinnern, 
die wie jedes Jahr bei der 
traditionellen Preisverleihung 
Gast der Redaktion in Berlin 
waren. Ermittelt wurden 

sie unter Ausschluß des Rechts- 
weges. 


Petra Gutscher (17), Schülerin 
Elke Zaumsegel (16), Schülerin 
Achim Schamberger (22), 
Student 

Gabi Hilbiq (19), Wirtschafts- 
kaufmann 

Martina Simon (17), Lehrling 
Matthias Wagner (19), 
Anlagenfahrer 

Karin Günther (19), Sach- 
bearbeiterin 

Petra Reißman (17), Krippen- 
erzieherin 

Joachim Kaute (16), Schüler 
Kathrin Albert (16), Schülerin 
Petra Meyer (21), Studentin 
Harald Lehmann (17), Schüler 
Marion Gohlke (16), Schülerin 
Udo Starke (19), Wickler 


Wie immer erhalten die jeweils 
100. Einsender das Porträt eines 
Preisträgers mit Autogramm. 


An der Filmpreisumfrage 
beteiligten sich 
insgesamt 21561 Leser. 
Die Stimmen verteilten 
sich folgendermaßen: 


Schauspielerinnen 
Simone 


von Zglinicki 11 408 
Renate Blume 11 344 
Agnes Kraus 8 951 
Angelika Waller 8184 
Marianne 

Wünscher 4 433 


Monika Woytowicz 3 472 


Schauspieler 


Gojko Mitie 14 315 
Jürgen Zartmann 9765 
Ingolf Gorges 7218 
Dean Reed 5 766 
Erik S. Klein 5537 
Manfred Krug 5482 
DEFA-Filme 

„Für die Liebe 

noch zu mager?“ 11621 
„Liebe mit 16“ 11 216 
„Ulzanao“ 9 953 
„Zum Beispiel 

Josef" 6 067 
„ » . verdammt, ich 

bin erwachsen“ 5785 
„Wie füttert man 

einen Esel?“ 5493 
Fernseh-Filme 

„Aber Vati!“ 15 809 
„Der Leutnant vom 
Schwanenkietz" 12 441 
„Neues aus der 
Florentiner 73“ 9 407 
„Visa für 

Ocantros“ 7068 
„Hallo, Taxi“ 6 757 
„Die Frauen der 
Wardins“ 3213 


Bernhard Stephan, 
Regisseur 
„Für die Liebe noch zu mager?" 


Jochen Nestler, 
Drehbuchautor 
„Für die Liebe noch zu mager?“ 


Manfred Freitag, 
Drehbuchautor 
„Für die Liebe noch zu mager?" 


Das waren sie, 
die Filmpreis- 
träger des 
Jugendmagazins 


1965 Angelica Domröse 
Klaus-Peter Thiele 
Joachim Kunert für 
„Die Abenteuer des 


Werner Holt“ (DEFA) 


Larissa Lushina 
Otto Mellies 

Achim Hübner für 
„Dr. Schlüter“ 
(Fernsehen der DDR) 


Jutta Hoffmann 
Otto Mellies 

Kurt Maetzig für 
„Die Fahne von 
Kriwoi Rog“ (DEFA) 


1966 


1968 Ursula Karusseit 
Manfred Krug 

Martin Eckermann und 
Helmut Sakowski für 
„Wege übers Land“ 


(Fernsehen der DDR) 


Angelika Waller 
Goiko Mitic 

Rudi Kurz für 

„Hans Beimler" 
(Fernsehen der DDR) 


Regina Beyer 

Gojko Mitie 

Achim Hübner für „Ich, 
Axel Cäsar Springer“ 
(Fernsehen der DDR) 


Heidemarie Wenzel 
Gojko Mitic 

Rudi Kurz für 

„Artur Becker" 
(Fernsehen der DDR) 


1969 


1970 


1971 


1972 Jutta Hoffmann 

Gojko Mitic 

Günter Reisch für 
„Trotz alledem“ (DEFA) 
Rudi Kurz für 

„Das Geheimnis der 
Anden“ (Fernsehen der 
DDR) 


Angelica Domröse 
Gojko Mitic 

Günter Görlich und 
Christian Steinke für 
„Den Wolken ein Stück 
näher“ 

(Fernsehen der DDR) 


1973 


n 
dr} 


Niemand in der Schule wußte, 
wie dieser Spitzname entstan- 
den war. Niemand außer mir. 


Eines Morgens stand ich auf 
dem Balkon und hörte seine 
Frau schimpfen, er sei von einer 
Geburtstagsfeier sehr spät nach 
Hause gekommen und habe 
das Futter aufgegessen, das 
sie für die Kaninchen zurecht 
gemacht hatte, einen vollen 
Topf gekochter Möhren und 
Roter Rüben. Er verteidigte sich 
leise, so betrunken sei er nicht 
gewesen, daß er nicht bemerkt 
hätte, daß das Kaninchenfutter 


| 
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war, er habe einfach Appetit 
auf gekochtes Gemüse gehabt. 


Diese Geschichte hatte ich in 
der Schule erzählt, Seitdem 
hieß er bei uns nur noch Ka- 
ninchen. 

Er gab bei uns Chemie, und 
als der Krieg anfing und fast 
alle männlichen Lehrer an die 
Front gingen, übernahm er 
auch noch den Physikunterricht. 
Kaninchen wurde am selben 
Tag einberufen wie mein Vater 
und noch zwei Nachbarn, aber 
Kaninchens Frau sagte, man 
habe kein Recht, ihn an die 


Front zu holen, denn er sei 
sehr kurzsichtig, und eine Be- 
scheinigung darüber liege im 
Kriegskommissariat. Das alles 
redete sie wortreich daher, 
während Kaninchen schwei- 
gend seine Sachen packte. 
Dann küßte er seine Kinder 
und trat zu seiner Frau, aber 
sie verabschiedete sich nicht, 
sondern begleitete ihn. Auf der 
Treppe sagte er ihr, in dieser 
schweren Zeit müsse jeder 
seine Pflicht tun, doch sie hörte 
ihm nicht zu. 

Wir Jungs gingen ebenfalls 
zum Kriegskommissariat, jeder 


mit seinen 


n hatte. Er trug eine 
Brille mit dickgewölbten Glä- 
sern, und wenn er sie abnahm, 
&hen zu schweigen, war er völlig hilflos. 


lungen wurden immer knapper, 
und auf dem Markt mußte 
man für Brot täglich mehr be- 
zahlen. Morgens hörten die 
Leute die Nachrichten des 
Sowinformbüros. Immer mehr 
Panzer mit der Aufschrift „Tod 
den deutschen Okkupanten!“ 
wurden an die Front geschickt. 
Die Erdölmänner arbeiteten 
zwei Schichten hintereinander 
auf den Bohrstellen und kamen 
nur nach Hause, um zu schla- 
fen. 

Nachts hörte man fernen Ka- 
nonendonner, und am Himmel 
über der Stadt schwebten wie 
silbrige Fische Fesselballons. 
Die Einwohner wachten nachts 
auf den Dächern bei den Was- 
serfässern. Kaninchen lehrte 
im Hof jedermann, Leim aus 
einem duftenden Stoff zu 
kochen. Richtigen Leim gab es 
nicht zu kaufen. Dann wurden 
alle Fensterscheiben überkreuz 
mit Papierstreifen beklebt. 
Unten auf dem Hof montierte 
Kaninchen einen Stromschal- 
ter, damit bei anbrechender 
Dunkelheit das Licht in allen 
Wohnungen gleichzeitig aus- 
geschaltet werden konnte. 
Nach der Arbeit half er, vor der 
Stadt Gräben zu schaufeln, und 
wenn er zum Unterricht kam, 
erzählte er uns ausführlich, 
"welchen Zweck die „Igel" aus 
zusammengeschweißten Eisen- 
bahnschienen hatten, die auf 
den Feldern aufgestellt worden 
waren, 

Eines Tages kam Kaninchen 
freudig gestimmt in die Stunde 
und sagte, er wolle uns etwas 
zeigen, was wir noch nie ge- 
sehen hätten. Nach dem Unter- 
richt führte er gleich mehrere 
Klassen auf einmal auf den 
Markt. 

Der Markt hieß Baku Kubinka. 
Kaninchen führte uns zu einer 
freien Stelle, die mit Draht ab- 
gezäunt war. Hinter dem 
Draht lag ein riesiges Flug- 
zeug mit dem Hakenkreuz auf 
den Tragflächen und am 
Seitenleitwerk. Kaninchen er- 
klärte uns, das sei ein faschisti- 


scher Bomber, den unsere 
Artillerie in der Nähe von Baku 
abgeschossen hatte. Wir 


drängten uns natürlich zu dem 
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Bomber durch und berührten 
ihn, und einer aus der fünften 
Klasse fand in der Pilotenkan- 
zel zwei Patronenhülsen. Noch 
lange hätten wir bei dem Bom- 
ber gestanden, aber da setzte 
auf dem Kubinka-Markt eine 
Razzia auf Schieber ein, und 
Kaninchen befahl uns, sofort 
mit ihm wegzugehen. 

Den ganzen Weg über erzählte 
er uns, für den Staat sei jetzt 
eine sehr schwere Zeit ange- 
brochen, und alle Menschen 
müßten ihre Pflicht tun, jeder 
auf seinem Platz, und wir hät- 
ten die Aufgabe, gut zu lernen. 
Überhaupt erzählte er sehr 
interessant, Keiner von uns 
schwänzte seine Stunden, ob- 
wohl er oft vergaß, Fehlende 
ins Klassenbuch einzutragen. 
Unsere Schule hatte damals 
das beste Physikzimmer und 
das beste Chemiezimmer in 
der ganzen Stadt. Viele Ge- 
räte hatte Kaninchen selbst ge- 
baut, einige hatten auch die 
Schüler unserer Klasse unter 
seiner Anleitung gebastelt. 
Eines Tages bauten wir im 
Physikzimmer aerodynamische 
stromlinienförmige Körper. Die 
ganze Klasse hatte Geld ge- 
spart, um auf der Kubinka zwei 
Hühnereier kaufen zu können. 
Wir bohrten in jedes Ei zwei 
winzige Löcher und bliesen es 
aus. Dann wurden die Löcher 
sorgfältig mit Wachs verschlos- 
sen, und der wichtiaste Teil der 
aerodynamischen Körper war 
fertig. 

Wir arbeiteten noch andert- 
halb Stunden und wollten 
schon nach Hause gehen, als 
Kaninchen uns zurückhielt und 
fragte, was er mit dem Inhalt 
der beiden Eier tun solle. Ei- 
weiß und Dotter auf dem Tel- 
ler fingen schon an einzutrock- 
nen. Kaninchen sagte, damit 
dieses sehr nahrhafte Produkt 
richt verderbe, sollten wir es 
durch acht teilen und schlürfen. 
Wir antworteten ihm, daß wir 
erstens soeben unser Frühstück 
aegessen hätten - je ein Bröt- 
chen und ein Glas Frucht- 
speise — und daß zweitens 
diese Eier er schlürfen solle, da 
er heute noch sehr viel zu 
arbeiten habe. Wir sagten ihm 


nicht, daß wir wußten, daß er 
sein Schulfrühstück — Brötchen 
und Fruchtspeise — täglich sei- 
nen Kindern nach Hause mit- 
nahm. Er fragte, ob wir wirklich 
so dächten, und als wir ener- 
gisch bejahten, ging er zu dem 
Teller, und dann sahen wir 
zum erstenmal, wie hungrig 
unser Kaninchen war. Sehr be- 
dächtig salzte er die Eier und 
trank sie, und doch war zu 
sehen, wie hungrig er war. 
Die Preise auf dem Schwarzen 
Markt stiegen weiter. Für ein 
Lehrergehalt konnte man ein 
Kilo Butter oder zwei Kilo 
Zucker kaufen. Kaninchens 
Frau sagte, er sei kein Mann, 
wenn 'er zulasse, daß seine 
Kinder hungerten. Er erklärte 
ihr ‚geduldig, daß jetzt das 
ganze Volk hungere. 

In der Schule hatte er an der 
Wand vor dem Lehrerzimmer 
eine große Karte aufgehängt, 
auf der er mit roten Fähnchen 
die kleinste Veränderung im 
Frontverlauf . kennzeichnete. 
Morgens kam er sehr früh und 
steckte die Fähnchen schon vor 
dem Unterricht um, Ich werde 
den Tag nie vergessen, an dem 
Kaninchen in die Klasse kam 
und erklärte, die Deutschen 
seien bei Stalingrad geschla- 
aen. Er war sehr aufgeregt und 
hatte nasse Augen. 

„Kinder“, sagte er. „Das ist 
ein großes und freudiges Er- 
eigqnis, und ich werde den 
Direktor bitten, daß er euch 
heute schulfrei gibt.“ 


Kaninchen ging hinaus in den 
Korridor und steckte bei Stalin- 
grad das größte rote Cello- 
phanfähnghen in die Karte. 


An diesem Tag war ich bei ihm 
zu Hause, als er von der Arbeit 
kam. Er trat auf seine Frau zu, 
küßte sie und gratulierte ihr 
zum Geburtstag. Dann ging er 
in sein Zimmer, holte ein. klei- 
nes Päckchen, sorgfältig mit 
farbigem Band verschnürt, und 
sagte, dies sei ein Geschenk. 
Schon lange hatte ich auf dem 
Gesicht von Kaninchens Frau 
nicht soviel Güte gesehen. 

Während sie das Geschenk 
auswickelte, lächelte sie, Alle 
sahen, daß das Papier ein 


Stück fliederblaue Toiletten- 
seife in Herzform enthielt. 
„Oil" sagte Kaninchens Frau. 
„Was ist denn das? Wie schön! 
Ich hab schon zwei Jahre keine 
Seife gesehen! Wo host du sie 
her?“ 

Wir alle hatten genauso lange 
keine Seife gesehen. Auf der 
Kubinka wurde für ein Stück 
Seife wahnsinniges Geld ge- 
zahlt. Für ein Stück Waschseife 
konnte man ein Kilo Zucker 
oder zwei Büchsen. Kondens- 
milch bekommen, und von 
. Toilettenseife wagte man da- 
mals nicht einmal zu träumen. 
„Selbst gemacht!“ sagte Ka- 
ninchen stolz. „Gefällt dir der 
Duft? Das ist das Parfüm, das 
ich dir einmal vor dem Krieg 
aeschenkt habe. Damals hat 
es dir nicht gefallen, du woll- 
test das Fläschchen schon weg- 
werfen. Jetzt ist es mir gut zu- 
paß gekommen." 

„Warte, warte“, sagte die Frau. 
„Gott mit dem Parfüm, aber die 
Seife, wie hast du die Seife 
gemacht?“ 

„Ganz einfach”, sagte Kanin- 
chen und blickte noch stolzer. 
„Kleinigkeit: ein bißchen Atz- 
soda, Olfirnis und noch dies 
und das, und die Seife ist fer- 
tig. Das macht mir nicht die ge- 
ringste Mühe... Warte, wo 
willst du denn hin?“ 
Kaninchens Frau hatte das 
Stück Seife genommen und war 
davongesaust. Von der Treppe 
her rief sie noch, sie sei qleich 
wieder da. Kaninchen zuckte 
verwundert die Achseln, nahm 
seinen Jüngsten, das zweijäh- 
rige Söhnchen, auf den Arm 
und sagte: „Du verstehst das 
noch nicht, aber wir haben 
heute vielleicht den Krieg ge- 
wonnen|* Kaninchen war strah- 
lender Laune. 

Nach zwanzig Minuten kam 
seine Frau zurück. Sie legte eine 
Büchse Kondensmilch, ein hal- 
bes Päckchen Eipulver und ein 
Stück richtige Butter auf den 
Tisch, 

„Was ist denn das?“ fragte 
Kaninchen. 

„Die Seife", sagte die Frau. 
„Das ist die Seife, die mein 
Mann gemacht hat. Euer 
Vater ist der klügste Mensch 


auf der Welt, ein großer Ge- 
lehrter", sagte sie zu den Kin- 
dern, trat zu ihrem Mann und 
küßte ihn auf die Wange. 
Jedes Kind, auch Ich, erhielt 
ein Stück Brot, mit Dosenmilch 
bestrichen. Das schmeckte sehr 
gut, ich kann gar nicht be- 
schreiben, wie gut das 
schmeckte. Auch Kaninchens 
Frau aß eine Scheibe Brot mit 
Dosenmilch und kündigte an, 
sie werde am Abend aus dem 
Eipulver Omeletts bereiten. Nur 
Kaninchen aß nichts, er saß 
schweigend und sah mit gro- 
Ben traurigen Augen zu, wie 
seine Kinder das Brot mit der 
Dosenmilch verspeisten. 
„Kannst du noch ein paar 
Stücke machen?“ fragte die 
Frau. 

„Man hat mir auf der Kubinka 
gesagt, man würde mir soviel 
abkaufen, wie ich bringe.“ 
„Nein“, sagte Kaninchen. 
„Warum nicht?“ fragte die 
Frau, „Du hast doch selber ge- 
sagt, daß das ganz einfach ist: 
ein bißchen Soda, Olfirnis und 
noch was! Warum willst du 
denn nicht?“ 

„Weil ich kein Staatsverbrecher 
bin“, antwortete Kaninchen. 
„Nun seht euch diesen Mann 
an", sagte seine Frau ver- 
ständnislos, „für einen Staats- 
verbrecher hält er sich! Der 
Kleine hat geschwollene Drü- 
sen, kann bald die Tuberkulose 
kriegen, die Älteren sehen aus 
wie Skelette, und er hält sich 
für einen Verbrecher, nur weil 
er für seine Kinder Brot heran- 
schaffen soll . 

Ich hatte auf der Kubinka 
selbst das Plakat gesehen: 
„Tod den deutschen Okkupan- 
ten und den Bakuer Spekulan- 
ten |". Diese Spekulanten waren 
schuld, daß die Lebensmittel- 
karten nicht voll beliefert wer- 
den konnten. Irgendwie brach- 
ten sie es fertig, die Waren aus 
den Lebensmittelspeichern zu 
stehlen; dann verkauften sie 
sie zu Phantasiepreisen. Na- 
türlih erwischte man immer 
wieder welche, aber wie sollte 
man sie alle ausrotten? 
Kaninchen schlug mit der Hand 
auf den Tisch und sagte: „Alle 
Kinder hungern jetzt. Das 


Land hat es sehr schwer, das 
mußt du begreifen. Ich ver- 
diene doch, was sollen die 
sagen, deren Väter an der 
Front sind?“ 

Aber seine Frau konnte seine 
Skrupel nicht verstehen und be- 
gann laut zu schimpfen. Immer 
wenn die beiden Streit mitein- 
ander hatten, kamen ihre Kin- 
der zu uns, 

Am nächsten Tag aing unsere 
Klasse Schrott sammeln. Ka- 
ninchen war dabei. Er erzählte 
uns, wieviel Patronen man aus 
einem Kilo Kupfer machen 
kann und wie viele Tonnen 
Stahl für einen schweren Pan- 
zer gebraucht werden. Er er- 
mahnte uns, stolz darauf zu 
sein, daß wir Bakuer wären, 
denn Baku liefere der Front 
das Wichtigste, ohne das sich 
Panzer und Flugzeuge nicht 
bewegen könnten - Benzin. 
Unsere Erdölmänner seien 
echte Helden, denn sie arbei- 
teten auf den Bohrstellen unter 
freiem Himmel, vierundzwanzig 
Stunden hintereinander. Außer- 
dem erfuhren wir an diesem 
Tag von ihm, daß, als die 
Deutschen sich Baku näherten, 
sämtliche Bohrtürme vermint 
worden seien und jeden Mo- 
ment hätten gesprengt werden 
können, doch die Erdölmänner 
seien trotz der Gefahr geblie- 
ben, um bis zum letzten Mo- 
ment Ol zu fördern. 

Kaninchen wurde zu Hause 
nicht mehr froh, Seine Frau 
setzte ihm von früh bis spät zu, 
er solle doch nur ein paar 
Stücke Seife machen. Als sein 
jüngster Sohn krank wurde, 
hörte sie.damit auf und weinte 
nur noch schweigend. R 
Da gab Kaninchen nach. Er’ 
kochte in einem Kessel Seife 
und goß sie in Holzformen. 
Fünf gelbe Stücke Waschseife. 
Ich bin überzeugt, niemand 
hätte sie von Fabrikseife unter- 
scheiden können. Kaninchens 
Frau brachte sie auf die Ku- 
binka und kam nach einer hal- 
ben Stunde mit einer vollen 
Tasche zurück. Seit diesem Tag 
sah ich Kaninchen nicht mehr 
lächeln. Auch im Unterricht 
sprach er.nur noch über Physik 
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nate sind es inzwischen, 
die Roland Weise, 

von Beruf Journalist, 

in seiner Freizeit 
zusammentrug. „Es ist 
kein totes Material, 
das hier gesammelt, 
geordnet und ausge- 
wertet wird“, sagt er. 
„Neben Ausstellungen, 
die ich im Berliner 
Kulturzentrum Prater, 
auch im Ausland 

(DR Vietnam, Belgien 
u. a.) hatte, kommen 
Interpreten, Artisten, 
Wissenschaftler, 
Historiker zum Archiv, 
um in Fachbüchern 
und Zeitschriften zu 
blättern, neue Tricks 
einzustudieren, 

in Notenmaterial einzu- 
sehen.“ 

Ein Blick ins Gäste- 
buch bestätigt das. 
„Das Archiv ist eine 
einmalige Fundgrube“ 
(Prof, Dmitrijew, 
Kulturminsterium der 
UdSSR). „Wir kommen 
ganz bestimmt wieder" 
(Direktor Woloschin 
von der Moskauer Arti- 
stenschule). Daneben 
Namen wie Emil Kio, 
Buffalo Long Child, der 
Cherokeesenhäuptling 
und Artist, der einst 
in vollem Indianer- 


schmuck und hoch zu 
Pferde zum Archiv ritt. 
In einer der letzten 
Ausstellungen ging ein 
interessantes Exponat 
verloren. Es war der 
Original-Felddegen 
des einstigen Herzogs 
von Braunschweig, 
konfisziert von dem 
Berliner Musikalclown 
Georg Dücker, der 1918 
als Vorsitzender des 
Arbeiter- und Bauern- 
rates in Braunschweig 
den Herzog absetzte 
und entwaffnete. 

Eine historische Rari- 
tät ist auch das Banner 
des Internationalen 
Artistenverbandes 
„Sicher wie Jold“. 
Neben der Artistenge- 
werkschaft IAL war 
dieser vorwiegend auf 
soziale Maßnahmen 
orientierte Artisten- 
und Musikerverband 
nach der Machtüber- 
nahme durch die Faschi- 
sten 1933 verboten 
worden, Sorgfältig war 
das Banner von 
Hallenser Artisten 
gepflegt und verborgen 
und nach dem Krieg 
dem Archiv übergeben 
worden. 

In der Moskauer Lenin- 
bibliothek suchte 


Roland Weise nach 
Dokumenten über die 
Entwicklung der russi- 
schen Zirkuskunst und 
fand im „Moskowskaja 
Wedemost“ ein denk- 
würdiges Blatt: eine 
Notiz in der Aprilaus- 
abe von 1764 über das 
Eorstspiel der engli- 
schen Reitertruppe 
Jakob Bates, die am 
Roten Teich einen Zir- 
kusbau errichtete. 
Damit war die von west- 
lichen Wissenschaftlern 
bis dato verbreitete 
These widerlegt, daß 
der erste Zirkus der 
Welt 1770 von Philipp 


Astley in London ge- 
gründet worden sei. 
Auf dem Müll hingegen 
und fürs Archiv gerettet 
fand sich eine Mappe 
mit Belegen über die 
ersten Artistenstreiks 
der Geschichte 1907 in 
England und Berlin 
1912. Hier wurde geaen 
die Unternehmer, für 
die Anerkennung eines 
Tarifvertrages gestreikt, 
der den Artisten erst- 
malig minimale Rechte 
zuerkennen sollte. 

Aus Moskau kam eine 
Plastik des weltberühm- 


ten Clowns Karandasch 
ins Archiv. Der sowje- 
tische Bildhauer Schifrin 
schuf 1944 diese Figur 
in Anerkennung der 
aroßen Verdienste, 

die sich Clown Karan- 
dasch durch seine 
politisch-satirischen 
Reprisen erwarb. 

Ein Autogrammfoto des 
sowjetischen Zauberers 
Kio war einst das 

erste Stück dieser 
umfangreichen Hobby- 
sammlung. Uber 100 000 
Exponate sind es heute, 
und ständig werden 
sie durch aktuelles 
Material ergänzt. Aus 


fast 50 Staaten trifft 
allwöchentlich die 

Post ein. Die Moskauer 
Artistenschule, das 
Leningrader Zirkus- 
museum, Museen und 
Wissenschaftler in 
Frankreich, Belgien, 
England und den USA 
sind die aktivsten 
Tauschpartner. 

Ein Hobby, nicht nur 
aus Privatinteresse 
betrieben, sondern für 
viele von Nutzen. 

BORG 
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Der Schüttelkrimi 


Da Ftänki und Joschka die 
Dauer der Weltraumreise, die 
sie gerade unternahmen, unter- 
schätzt und die mitgeführte 
Bordbibliothek ausgelesen hat- 
ten, sann Fränki auf Abhilfe. 
Und alsbald hatte er ein 
buchähnliches Ding gebastelt, 
das er seinem Freund mit einem 
Schmunzeln überreichte, 

„Was soll das sein?“ fragte 
Joschka. 

„Das ist der Krimi aller Kri- 
mis“, erklärte Fränki. „Wenn 
du das Buch, nachdem du es 
ausgelesen hast, kräftig schüt- 
telst, gerät alles durcheinander 
und in eine neue Konstellation, 
und schon hast du einen neuen 
Krimi in der Hand. Hast du 
auch diesen ausgelesen, schüt- 
telst du das Buch wieder, und 
wieder hast du einen neuen 
Krimi. Und so geht es ohne 
Ende.“ 

„Da hast du einmal 
Schönes erfunden“, 
Joschka. 

„Die Erfindung stammt nicht 
von mir“, wehrte Fränki ab, 
„ich bin lediglich auf die Idee 
gekommen, diese Erfindung in 
ein und demselben’ Buche an- 
zuwenden.“ 

„Immerhin“, meinte Joschka, 
„hast du damit den ewigen 
Krimi geschaffen.“ 

„Mehr als das“, erwiderte 
Fränki, „ich habe ihn abge- 
schafft.“ 


etwas 
meinte 


Utopische 
Mini- 
geschichten 
von 


Gerhard 
Branstner 


Wer mehr wissen will von den Erfindungen 
und Abenteuern der beiden Freunde Fränki 
und Joschka, der greife zu dem Büchlein De 
astronomische Dieb“ (Verlag DAS NEUE 
BERLIN), Illustrationen: A. v. Bodecker 


Die Defekthexen 


„Unter welches Volk sind wir jetzt 
wieder geraten!“ rief Fränki, kaum 
daß er und Joschka die Rakete 
verlassen und einen etwas abseits 
der Milchstraßse gelegenen Plane- 
ten betreten hatten. 

„Es scheint so, als ob es hier 
nichts als Weiber gibt“, meinte 
Joschka, „und ausnehmend hübsch 
sind sie auch nicht gerade.“ 


„Dafür aber ausgesprochen heiß- 


blütig“, versetzte Fränki, indem er , 


sich verzweifelt gegen die Zu- . 


dringlichkeit der die beiden 
Freunde umringenden 
wehrte. 
Doch schließlich mußten er und 
Joschka sich der Übermacht er- 
geben, und beide wurden im 
Triumphzug davon und in einen 
gefängnisähnlichen Verschlag ge- 
leppt, worin sie die folgende 
Zeit bei geringer Bewegung und 
guter Kost zubringen mußten, da- 
bei beständig von begehrlich blik- 
kenden Frauen umlagert. 
„Das alles erinnert mich höchst 
fatal an das Märchen von Hänsel 
und Gtetel“, meinte Joschka, „nur 
haben wir kein Knöchelchen zur 
Hand, das wir statt des Fingers 
durch das Gatter stecken könnten, 
um unsere ungenügende Schlacht- 
reife zu dokumentieren.“ 
„Dein ‚Finger wird unsere Hexen 
kaum interessieren“, en ete 
Fränki. „Wenn mich nicht alles 
täuscht, werden wir zu einem ande- 
ten Zwecke gemästet.“ 
Und er hatte sich nicht getäuscht. 
Die Bevölkerung dieses Planeten 
war nämlich von einem unerfind- 
lichen Chromosomendefekt befal- 
len, dem zufolge nur noch Kinder 
weiblichen Geschlechts geboren 
wurden. Und da dieser Zustand 
schon seit mehr als einer Genera- 
tion anhielt, war zur Zeit des An- 
landens der beiden Freunde das 
männliche Geschlecht ausgestor- 
ben, wenn man von einigen ent- 
kräfteten Greisen absieht. Was 
Wunder, daß die Frauen gierig 
von Fränki und Joschka Besitz 
ergriffen hatten, um sie, sobald sie 
genügend gestärkt waren, ihrer 
natürlichen Bestimmung zuzufüh- 
ren. Und als dieser Tag gekommen 


Frauen ; 


war, wurde der Verschlag geöff- 
net, und man bedeutete den bei- 
den herauszukommen. Während 
Joschka sich ängstlich in die hin- 
terste Ecke verdrückte, trat Fränki 
elastischen Schritts ins Freie, denn 
er hatte sich auf diesen Augen- 
blick genauestens vorbereitet. Er 
erklärte den Frauen, daß es un- 
klug von ihnen wäre, sich auf ihn 
und seinen Freund zu versteifen. 
Sie wären doch nur ein Tropfen. 
Er kenne jedoch einen Planeten, 
dessen Bewohner unter dem umge- 
kehrten Dilemma litten. Wenn sie 
ihn und seinen Freund fahren lie- 
ßen, sei er gern bereit, eine Ver- 
bindung zwischen beiden Planeten 
herzustellen. 

Die Frauen nahmen nach einigem 
Hin und Her das Angebot an, und 
die beiden Freunde eilten zur 
Rakete und flogen davon. 
„Deine Behauptung von dem um- 
gekehrten Dilemma war doch nur 
eine Finte“, vergewisserte sich 
Joschka mit einem Blick auf die 
unter ihnen entschwindende Wei- 
bergesellschaft, „oder kennst du 
tatsächlich solch einen Planeten?“ 
„Natürlich nicht“, sagte Fränki. 
„Aber ohne die Behauptung, einen 
solchen zu kennen, hätten wir nicht 
die Möglichkeit erhalten, nach ihm 
zu suchen.“ 


Der astronomische Dieb 


Fränki und Joschka hatten eine 
Rakete gechartert, um einen Trip 
zum Sternbild der Jungfrau zu 
machen. - Als sie von einem auf 
halbem Wege liegenden Planeten 
SOS-Rufe empfingen, meinte 
Fränki: „Da scheint man nach uns 
zu verlangen. Wir wollen schen, 
was es gibt.‘ 

Schon beim Landen bemerkten die 
beiden, daß mit diesem Planeten 
etwas nicht stimmte, er schlingerte 
fürchterlich. Die Ursache dieser 
Erscheinung erfuhren sie alsbald 
von den zu ihrem Empfang her- 
beieilenden Bewohnern. 

„Man hat uns unseren Mond ge- 
stohlen |“ riefen die Leute. „Heute 
morgen muß es geschehen sein, 
seitdem torkelt die Planetenachse 
wie närrisch. Wenn das noch lange 
so geht, werden wir noch ganz 
meschugge!“ 

„Ein starkes Stück“, meinte 
Fränki, „am hellen Tage einen 
Mond zu klauen, Habt ihr den 
Dieb identifiziert?“ 

„Er hat keine Fingerabdrücke 
oder dergleichen hinterlassen“, 
entgegneten die Leute. 

„Das dachte ich mir“, sagte Fränki. 
„Dessenungeachtet werden wir 


den Mann stellen. Bis dahin borgt 
euch einen Mond in der Nachbar- 
schaft aus. Wer mehrere hat, kann 


euch gewiß mit einem unter die| . 


Arme greifen.“ 

„Hast du schon eine Idee?“ fragte 
Joschka seinen Freund, als sie 
wieder in der Rakete saßen. 


„Hast du jemals erlebt, daß ich 
einmal keine Idee gehabt hätte?“ 
entgegnete Fränki und hob das 
Kinn ein wenig an. „Ich habe be- 
reits das künstliche Schwerefeld 
in unserer Rakete mit dem äuße- 
ren Gravitationsfeld kurzgeschlos- 
sen, so daß die von dem davonge- 
führten Mond hinterlassene Bug- 
welle bis in unsere Rakete dringt. 
Wir brauchen ihr dann nur noch 
zu folgen.“ 

Eben da trafen sie auch schon auf 
die im interplanetaren Gravita- 
tionsfeld hinterlassene Spur, und 
alles, was nicht niet- und nagelfest 
war, begann in der Rakete auf und 
nieder zu hüpfen. 

„Nur gut“, meinte Joschka, „daß 
wenigstens die Stühle angeschraubt 
sind. Es sitzt sich auch so nicht 
gerade sicher auf ihnen.“ 


Fränki schwieg mit verbissener 
Miene. Er war bereits seekrank 
geworden und öffnete den Mund 
erst wieder, als sie auf eine Herde 
planetenloser Monde stießen. 


„Eine hübsche Kollektion“, rief 
Fränki, „der Mann muß ein pas- 
sionierter Sammler sein.“ 


Er wurde denn auch von der zu- 
ständigen Behörde als solcher 
überführt und beauflagt, die ent- 
wendeten Monde ihren rechtmäßi- 
gen Besitzern wieder zuzustellen. 
Die Trabanten aber, deren Eigen- 
tümer nicht mehr festzustellen 
waren, gelangten zu einer öffent- 
lichen Versteigerung. Und auch 
Fränki erstand sich einen netten 
kleinen Mond. 

„Da habe ich doch endlich ein 
Fleckchen für ein Wochenend- 
haus“, sagte er zu seinem Freund 
Joschka, 


„Ich fürchte nur“, meinte Joschka, 
„du wirst Schwierigkeiten wegen 
der Einfuhrgenehmigung bekom- 
men.“ 


Die Verfreun- 


dungsmaschine 


Joschka machte seinem Freund 
Fränki einen Besuch und fand 
diesen in seinem Arbeitszimmer 
über einen Apparat gebeugt, 
aus dem zwei Kabelenden her- 
aushingen. 

„Was ist das?“ fragte Joschka. 
„Das wirst du gleich erfahren“, 
antwortete Fränki und befe- 
stigte eines der Kabelenden mit 
einer Wäscheklammer an Josch- 
kas rechtem Ohr. Sich selber 
klemmte Fränki das andere 
Kabelende ans linke Ohr. „Auf 
diese Weise“, erklärte er jetzt, 
„werden unsere beiderseitigen 
Charaktereigenschaften mitein- 
ander kurzgeschlossen. Diese 
direkte Verbindung aber macht 
unsere Freundschaft erst wirk- 
lich vollkommen, denn jetzt 
sind wir einander völlig gleich: 
Dein Charakter ist auch der 


meine,, und meiner ist der 
deine.“ 
Mit diesen Worten drückte 


Fränki auf den Schalter, und 
der Kurzschluß trat ein. Die 
beiden prallten entsetzt zurück, 
rissen sich die Kabelenden vom 
Ohr und fielen übereinander 
her. Da es das erste Experi- 
ment dieser Art war und die 
beiden nicht wissen konnten, 
daß kurzgeschlossene Charak- 
tere notwendig abstoßend auf- 
einander wirken, warfen sie 
sich, nachdem sie sich ausgiebig 
verdroschen hatten, ihren ab- 
stoßenden Charakter im ganzen 
und in seinen Einzelheiten an 
den Kopf. 

Und damit hatte die Freund- 
schaft der beiden ihr vorläu- 
figes Ende. 


Fünf Uhr dreißig Aufstehen. Bis fünfzehn Uhr 
dreißig Dreharbeiten in Köpenick und 
Babelsberg. Ein DEFA-Auto bringt Nina Hagen 
zu den Konzerten und Tanzabenden mit der 
Gruppe Automobil in die Leipziger Gegend. 
Rückfahrt, Schlaf im Auto. Gegen drei oder 

vier Uhr morgens wieder in Berlin, Wilhelm- 
Pieck-Straße. Noch ein paar Stunden ins Bett 
gekrochen. Um fünf Uhr dreißig klirrt wieder 
der Wecker... Mörderisches Pensum, das sich 
über Monate hinweg fast täglich wiederholt. 

An einem freien Tag ringt sie sich eine 

Stunde für uns ab. Sie wirkt frisch und straff, 
fröhlich und unkompliziert und neugierig. 

Durch ihren sanft-heiseren berlinerischen 
Sound, der sich unentwegt im Redefluß 
behauptet, fühle ich mich aufgefordert, 

leger zu sein. In die von Mutter Eva-Maria 
Hagen vornehmlich für den Gast bereitgestellten 
feinen Waffeln haut besonders Nina tüchtig ein. 
Zwischendurch springt sie aus dem Ohrensessel, 
dreht sich graziös, will überzeugen, 

daß sie schlanker sei als die Bildschirm-Nina. 
Doch, sie Ist es. Und dann ein lustiges Liedchen 
zur Gitarre gesungen, von Ihr selbst 

gedichtet und vertont, „Grüner Schnittlauch 


und Kirschen“. Und schnell noch ein paar 


NEUGIERIG; 


Schauspieler urkomisch parodiert. Wirklich zum 
Schießen. Aber es wurde Zeit für die Biografie. 
Gitarre mit 11 Jahren erlernt, schon in dieser 
Zeit stand sie auf Beat-Musik. Sie hätte 

aber auch gern so schön gesungen wie Joan 
Baez. Dann hatte sie das Erlebnis Uschi Brüning. 
Die fand sie unheimlich gut, und von ihr 
schwärmt sie Immer noch — Kinder, hat die Töne 
draufl Unumstößlich, sie wollte Sängerin 
werden, „mindestens aber Schauspielerin“, 
Neunte und zehnte Klasse in Annaberg, 

weil ihre Mutter dort am Theater gastierte. 

In Berlin einige Monate beim Lakomy-Chor. 

Keß ging sie zum Studio für Unterhaltungskunst: 
sie könne „schau" singen, und fürs Studio 
wär’s wohl auch ganz gut, wenn es ein paar 
Junge Leute aufnähme. Man nahm sie. 

Ein Jahr später hatte sie den Berufsausweis. 
Erstes Engagement bei Alfons Wonnebergs 
Tourneeprogramm. Mit Einverständnis des Chefs 
zog sie Lieder wie „Good-bye, mama“ durch 

den Kakao, jedoch nicht so, daß das Publikum 
verärgert war. Aber sie wollte in eine 
Beat-Gruppe, die neu war und also noch keinen 
Namen hatte. So kam sie zu „Automobil“, 
Michael Heubach/Kurt Demmlers Song vom ver- 
gessenen Farbfilm, der das regenbogenfarben 
schimmernde Dokument einer bewegten 
Liebeszeit auf Hiddensee liefern soll, 
katapultierte Nina und „Automobil“ an die 
Spitze der Hit-Paraden. Diese vortrefflich 
verschweißte Kombination von Erosdynamik und 
bildhafter Komik, die diesem Lied so eigen 


und unserem Schlager so neu ist, 

gefiel - und gefällt immer noch. Vielleicht 
mögen die Leute zudem, meint Nina leicht 
überspitzt, daß mal ein Mädchen auf der Bühne 
„Faxen“ macht. Die Gruppe staunt nicht 
schlecht über den Erfolg, freut sich, ist aber 
nicht bereit, sich ausschließlich auf diese 
Lied- und Interpretationsweise festleimen zu 
lassen. Mit dem Erfolg dieses Titels kam Nina 
häufig auf den Bildschirm und gerlet ins 
Blickfeld derjenigen Filmregisseure, die 

sich für eigenwillige Gesichter interessieren 
und darin zu lesen verstehen. 

Klaus Gendries engagierte sie für einen Fernseh- 
film, der sie zu dem oben’ beschriebenen 
Pensum zwingt. Sie spielt ein junges Mädchen, 
das glaubt, ein Kind zu bekommen. 

Die neunzehnjährige Nina will der-Musik treu 
bleiben, sie sel Ihr wichtiger. Was wohl 

mit der Aufgabe jener Musik, die sie und 
„Automobil“ machen, zusammenhängt — dazu 
beizutragen, daß die Menschen, die ein Recht 
auf gute Unterhaltung haben, lustig sind. 
WOLFGANG LANGE 


FOTOS: GUNTER GUEFFROY (8), 
GUNTER JAZBEC (1), FARBBILD 


Ihm eilte ein guter Ruf 
voraus, Man sagte, 
daß er viel Originalität 
besitzt, sein Repertoire 
von Beat und Rock 

bis zu poetischen 
Balladen und Liedern 
reiche, er sich auf der 
Bühne ungemein be- 
weglich zeige. 

Funk und Fernsehen 
der DDR taten ein 
übriges, seine Popula- 
rität zu erhöhen. 

Keine Schlagerparade 
ohne die Lieder des 
aus der befreundeten 
CSSR kommenden Inter- 
preten. Sein Erfolgs- 
titel „Nautilus“ 
rangierte zum Beispiel 
siebenmal an der Spitze 
der Tip-Parade von 
Radio DDR. Auch 
„Kätzchen geht's gut“ 
und „Krokodil Theophil“ 
rangelten sich nach 
vorn. Obwohl, wie 
Vaclav meint, sie nicht 
zu seinen gehaltvollen 
Titeln zählen. Mehr 
als nur Originalität 
gesteht er ihnen nicht 
zu. Er bemüht sich 

nicht nur um zündende 
Melodien, sondern auch 
um anspruchsvolle 
Texte — und das Ergeb- 
nis sind: charmant 
vorgetragene Geschich- 
ten aus dem täglichen 
Leben, Lustiges und 
Ernstes. Chansons, 
Balladen, Polka, Beat, 
Rock bietet er seit 
geraumer Zeit gemein- 
sam mit den „Bazillen“ 
— versierten Beat- 


Musikern — vor einem 
erwartungsfrohen 
Publikum. 

„Ich bin zwar schon 
acht Jahre in dieser 
Branche zu Hause, aber 
der Erfolg kam erst 

in den letzten drei bis 
vier Jahren“, erzählt 
Vaclav Neckar. „Vorher 


an der Bühne in Host 
— allerdings als 
Beleuchter. „Später 
wurde ich im Alfa- 
Theater in Plzen in 
Kleinströllchen einge- 
setzt. So etwa... ‚ein 
Stummer trägt ein Ta- 
blett über die 
Bühne‘“... Trotz 
Stummheit fiel er 
Künstlern vom Prager 
Rokokotheater auf. 
Man holte ihn flugs 


NICHT 


THEOPHIL 


wollte mir keiner glau- 
ben, daß ich der ge- 
borene Schauspieler bin 
oder doch zumindest 
Musikalität besitze.“ 
Die Mutter ist ökonomi- 
sche Direktorin an der 
Oper in seiner Heimat- 
stadt Usti, der Vater 
Sänger. Die Musikhoch- 
schule, an der sich der 
Sohn bewarb, lehnte 
ihn rundweg ab. 
Schließlich landete er 


ins goldene Prag — und 
damit war der erste 
Schritt auf dem Wege 
zum Ruhm getan. 

Dem Geburtsort seiner 
Karriere hält Vaclav 
noch heute die Treue. 
Indem er seine Premie- 
ren immer dort über die 
Bretter gehen läßt. 


Hier wurde „Dr. Dam 
di Dam“ kreiert und 
populär und gab gleich- 
zeitig der Gruppe den 
Namen — eben BAZIL- 
LEN. Von denen es vier 
gibt — Jan, den Bruder, 
der Violoncello, 
Klavier, Gitarre, 
Klarineite, Harmonika, 
Saxophon spielt; 
Schlagzeuger Jiri Ji- 
rasch; Bassist Michael 
Blako und Organist 
Jaroslab Urastil. 


Die meisten Texte und 
Arrangements stammen 
von Vaclavs Bruder, 
aber der Löwenanteil 
seiner Erfolgstitel 
kommt aus der Feder 
des Poeten Zdenek 
Reytir. Ihm haben wir 
unter anderem „Was- 
sermann“, „Jorika“, 
„Geben, geben, 
geben ....", „Was tun“ 
zu verdanken. 

Vaclavs liebstes Kind 
ist zur Zeit „Wer geht 
durch die Nacht deiner 
Träume“ - eine tiefen- 
psychologische elfstro- 
phige Ballade aus 
dem Studentenmilieu, 
Zudem behauptet er, 
Angst vor dem Publikum 
zu haben. Denn „ich 
spreche nicht so qut 
deutsch“. 

Nichts merkt man von 
beidem, wenn er vor 
Vitalität und guter 
Laune sprühend die 
Bühne betritt. Und sie 
nach zwei Stunden 
genauso verläßt. 

BERT 


FOTOS: RUDOLF SCHAFER 


Soviel Schritte 


Vielleicht sind es fünfzig Schritte. Oder 
weniger. Die zwei großen, vielarmigen 
Leuchter geben genug Licht für den Saal, 
das bricht sich in den Kristallkaraffen. Die 
Tische, lange, schwere Tafeln, sind mit grü- 
nem Filz belegt, und die vier Flaggen der 
alliierten Länder hängen unbeweglich an 
der Stirnseite des Raumes. Rechter Hand, 
fast in der Ecke, der Tisch mit drei hoch- 
lehnigen Stühlen, der Tisch, an dem vor 
dreißig Jahren, am 9. Mai, von 0.17 Uhr bis 
0.22 Uhr die bedingungslose Kapitulation 
Deutschlands unterzeichnet wurde. Ein paar 
Fotografien zeigen ihn: Generalfeldmarschall 
Keitel, immer noch die Rolle eines Haupt- 
darstellers spielend, und es ist nicht nur das 
Monokel, das seine Augen so kalt macht. 
Vielleicht sind es weniger als fünfzig Schriite 
bis zu dem Raum, in dem unter einer Glas- 
platte jenes Stück Birkenrinde liegt. So groß 
wie eine Handfläche ist das Stück, und an 
seinem Rand steckt eine rostige Patronen- 
hülse, schräg, mit der Öffnung nach innen 
in die Rinde gedrückt. 1958 wurde diese 
Hülse gefunden, darin ein Zettel: 


Wir Zwölf wurden auf die Minsker 
Chaussee geschickt, um dem Feind, 
seinen Panzern, den Weg zu verweh- 
ren. Wir haben uns lange gehalten. 
Nun sind wir Drei übriggeblieben: 
Kolja, Wolodja und ich, Alexander. 
Doch die Feinde rücken 

ohne Uhterlaß vor. Jetzt ist noch 
einer gefallen, Wolodja aus Moskau. 
Die Panzer rücken weiter vor. Auf 
der Straße brennen schon 19 Tanks. 
Wir sind noch Zwei. Wir werden 
standhalten solange wir leben, wir 
werden sie nicht durchlassen 

bis unsere hier sind. 


Ich bin allein übriggeblieben, 

am Kopf und an der Hand verwundet, 
aber auch die Panzer hatten 

Verluste. Es sind schon 23. Es ist 


möglich, daß ich umkomme, 
jedoch kann es sein, daß irgendwann 
einmal jemand meinen Zettel 


findet und sich unserer erinnert. - 
Ich bin aus Frunse, Russe. Nachrichlenblalt 


Eltern habe ich keine mehr, Mac ar & 
Auf Wiedersehen, Freunde. E 

Alexander Winogradow \ dung 
Das ist geschrieben am 22. Februar 1942 vor a 
Moskau. Der Zettel liegt in Karlshorst, im GUNGS 

Sowjetischen Armeemuseum, unter Glas, in Der t_ aus! 

einem kleinen Raum. Drei Jahre nachdem er Ai 8.5.1945 warte in Bari An Akt über die badingnäg 
geschrieben wurde, ist das Ende besiegelt ra Kapitulation der deutschen Stieiträe re, 
worden. Im selben Haus. It AbE and en Node 6. OKN voR KEITEL, 


Friedemann Schreiter Die zung erfolgte ih Osgenwart von 
Marschall der Sowjel-Union SHUKOW 
als Ievollinächtigter des Oberkotnmandos der Roten Armee 


und 


‚Itmerschall TEDDER 
En evslknichgen der Eupedutjonnstreitkräfte der Alliierten, 


Das Sowjetische Armeemuseum befindet sich in Berlin Den TorseTeTrnun TEC En um vum ware. 
Karlshorst, Rheinsteinstraße. Und hier die Offnungszeiten 
Dienstag bis Freitag 9.00—1)3.00 und 15.00-18.00, Sonn- 
abend von 9.00 bis 14.00 und Sonntag von 9.00—16.00. 


Fotos: Joachim Fieguth (2), Norbert Vogel (1) 
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Vor mir liegt die 
 Informationsmappe mit 
den Jugendmodeten- 

denzen fürs erste 
Halbjahr 75, Hier bitte 
eine Kostprobe aus 
dem neuen Sortiment 
in Stichworten. 


Schwerpunkte im neuen 
Angebot, so steht ge- 
‚chrieben, sind: 

. leansanzüge, Segler- 

- jacken, Hemdjacken- 
‚onzüge, Parkercoats, 

. Blousons, Cordhemden, 
 üngefütterte Kutten, 
 Jeans- und Latzröcke, 
Bahnenröcke, Unter- 
hemdblusen, Polo- 
hemden, Turnhemd-_ 


kleider, Nickys bunt be- 
druckt, T-Shirts, Pull- 
under mit Sportmotiven, 
geringelte Knie- 
strümpfe, lange Bauern- 
röcke, Folkloreblusen 
usw, 

Von einem vollen 
Kleiderständer — nicht 
nur voller Menge, son- 
dern voller Farben und 


“schöner Materialien — 


nahmen wir uns einige 
Modelle herunter, 
fotografierten sie und 
kommentieren sie 

für Euch. 

Neu sind die Jacke- 
Rock-Ensembles und 
Hosenanzüge (1, 2), bei 
denen sich unkonven- 
tionelle und klassische 


IE, 


Ideen vereinigen. 
Traditionelle sport- 
liche Formen sind un- 
kompliziert ohne 
Futter verarbeitet, 
ein legerer Eindruck 
entsteht außerdem 
durch den Einsatz von 
Nadelcord und gerauh- 
ter Baumwolle, ge- 
nannt Moleskin. Dazu 
die.drei Modelle, farb- 
intensiv und doppelt 
weiß abgesteppt. 
Schön, daß sich die 
"einzelnen Teile in 

© unsere vorhandene 
Garderobe einfügen 

» lassen, daß sie viel- 


" seitig verwendbar 


sind. Die bequemen 
Bahnenröcke reichen 

“übrigens bis zum Knie. 
Dort werden die 
meisten Röcke enden. 
Aber auch kurze, 
wadenlange und 
knöchellange Röcke 
bzw. Kleider kann uns 
die Jugendmode 
bieten. 

- Anzugskombinatio- 
nen und Sportsakkos 
für junge Männer sind 
leger und finden des- 
halb bestimmt noch 
mehr Zuspruch 
als bisher (3, 4,.6). 
Ein großer Teil der 
neuen Tages-, vor 

allem aber der 


Freizeitbekleidung wird 
inspiriert von bewähr- 
ter Arbeits- und Sport- 
bekleidung, den Mittel- 
punkt bilden dabei 

die neugestalteten 
Jeansanzüge mit Hemd- 
jacken, Bundjacken 
oder Schößcheenjacken. 
Verblüfft hat uns die 
neue Spiralhose (5) 

für Mädchen. Ihre 
Daten: hüfteng, zum 
Knie hin leicht ein- 
gestellt, ab Knie weit 
bis sehr weit ausge- 
stellt, Fußweite 70 

bis 80 cm, aus Cottino 
im Jeancharakter. Als 
Ergänzung nicht nur 
dazu gibt es stark 
farbige T-Shirts oder 
Baumwollpullis. 

Die Mäntel (7) der 
jungen Mädchen 
machen die Längen der 
Röcke mit und sind 
gleichfalls knie- oder 
wadenlang. Sie werden 
aus unterschiedlichem 
Material oft als 
Trenchcoats gestaltet, 
Aber Jacken haben Vor- 
rang. Hemdjacken (7) 
im Leinencharakter 

für junge Männer, 
knackig und unverwüst- 
lich, bilden das Gegen- 
stück zu den 
weicheren, saloppen 
Jeansjacken, sie ge- 
fielen uns beide. 
Folklore (9, 10, 11) 
aeht noch immer um in 
der Mode, Immer noch? 


Sie macht sich mächtig 
breit, beeinflußt 

nicht nur einzelne 
Details, sondern un- 
verkennbar Silhouetten 
und Stoffe der über- 
wiegend zweiteiligen 
Sommerkleider. Zu 
schmalen Schößchen- 
jacken gehören be- 
schwingte, an der Hüfte 
immer schmal gehaltene 
Röcke in allen Längen, 
manchmal geziert von 
schräggeschnittenen 
oder angekrausten 
Volants. 

Schafe, Gänse, Kühe 
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und seltene Blumen 
können demnächst auch 
in Großstädten bewun- 
dert werden, Jugend- 
mode-Gestalter machen 
es möglich. Die zwei- 
teiligen Kleider haben 
den Vorteil, daß man | 
sie verwandeln kann. 
Beispielsweise mit 

den Gummizugblusen 
(8), die uns rot und gelb 
vom Kleiderständer 
entgegenleuchten und 
die Eurem Blick 

ins Schaufenster der 
Jugendmodezentren 
sicher auch nicht ent- 
gehen. Immer erfreu- 
liche Schaufenster 


wünscht: 
CLAUDIA ENGELBRECHT 
FOTOS: RUDOLF SCHAFER 


„Ja, wir sind 

auf dieser Welt, damit 
wir ihre Wunden 
heilen...“ 

Das Lied steht am Ende 
eines ungarischen Beat- 
Musicals, das auch 

in den Theatern von 


“| Weimar und Erfurt auf- 


geführt wird. 

Den Stoff dafür 
lieferte ein Roman des 
80jährigen Budapester 
Schriftstellers 

Tibor Dery. 

„Erdachter Report über 
ein amerikanisches 
Pop-Festival" — 
deutsch innerhalb der 
Spektrum-Reihe des 
Verlages Volk und Welt 
erschienen — spielt 
unter Besuchern einer 
derartigen Veranstal- 
tung, die mit den 
berüchtigten „Rolling 
Stones" 1969 wirklich 
stattfand und in 

eine ungeheure Gewalt- 
und Rauschgiftorgie 
ausuferte, Nahe dem 
kalifornischen Ort 


Montana gab es damals 
Tote, Verletzte und 
eine durch Abfall ge- 
schändete Landschaft. 
Als Hauptfiguren 
wählte sich Dery ein 
junges Ehepaar ungari- 
scher Herkunft, Eszter 
und Jözsef. Eszters 
Kindheitseindrüicke 

von der faschistischen 
Verfolgung während 
des zweiten Welt- 
krieges sind unaus- 
löschlich; sie werden 
durch das Leben in den 
USA ständig wieder 
heraufbeschworen. 
Jözsef ist und bleibt 
der entwurzelte, durch 
die Schuld seiner 1956 
emigrierten Eltern 
heimatlos gewordene 
Mensch. 

„ni“ veröffentlicht 

im folgenden Auszüge 
aus dem Roman. Die 
neben Eszter und 
Jözsef vorkommenden 
Personen sind Freunde 
oder flüchtige 
Bekannte der beiden; 
die wörtlichen Reden 
entstammen Gesprä- 
chen und den Zeugen- 
aussagen einer später 
um das Festival geführ- 
ten Gerichtsverhand- 
lung. 


Auf vier Fahrspuren 
tasten die Wagen 
nebeneinander 'nach 
Westen. Es schien 
immer unwahrschein- 
licher, daß man recht- 
zeitig zur Eröffnung des 
Festivals und zu 

Mick Jaggers Auftritt 
ankommen würde. 
Möglicherweise aber 
trat er auch am zweiten 
Tag auf, vielleicht 
sogor am dritten, das 
hing davon ab, was 
man ihm bezahlte. Be- 
kommt er zwanzigtau- 
send für einen Auftritt, 
dreißigtausend, fünfzig- 
tausend? Mick Jagger 
hier, Mick Jagger da, 
Mick Jagger überall. 
Live with mel 

Laßt uns zusammen 
leben, Brüder! 


In das alte Zweimann- 
zeit rann oben und 
unten das Wasser 
herein, unter den 
Sohlen platschte der 

zu Schlamm, zerweichte 
Boden, Mücken weinten 
über dem Camping- 
klappbett: eine voll- 
kommene Harmonie. 
Was ihr fehlte: ein 
Herzanfall, Er ließ vor- 


erst noch auf sich 
warten. 

„Zum Glück, denn für 
die dreihunderttau- 
send“, sagte Jözsef, 
„Personen zählende 
Zuschauerarmee, von 
der ein großer Teil mit 
Haschisch und Heroin 
gedopt war, erwiesen 
‚SIch! sun 

„.. die vier Ärzte- 
brigaden ohnehin als 
zuwenig“, sagte Ma- 
nuel. 

„Wie hirnverbrannt“, 
sagte Jözsef, „von mir, 
daß ich glaube, ich 
könnte unter einer 
halben Million einen 
Menschen finden.“ 
„Ich wollte sie nicht“, 
sagte Jözsef, „weg- 
lassen. Ich habe es 
ihr auch nicht ver- 
boten.“ 

„Oder“, sagte Manuel, 
„umgekehrt. Du woll- 
test nicht herkommen?“ 
„Nie und nimmer“, 
sagte Jözsef. 

„Aber jetzt“, sagte 
Manuel, „bist du hier.“ 
„Auch jetzt“, sagte 
Jözsef, „bin ich vol- 
ler Widerwillen. Die 
große Gemeinschaft der 
Menschen! Was ist das 
für eine Gemein- 
schaft, in die du nur 
eintreten kannst, wenn 
du dich vorher stink- 
voll rauchst!“ 

„Diese“, sagte Manuel, 
„hier wollen nicht 
eintreten, sondern 
austreten, mein 

armer Jözsef.“ 
„Woraus?" fragte 
Jözsef. 

„Aus der Gesellschaft, 


®i > 


mein armer Jözsef“, 
sagte Manuel. 


*“ 


Als Ordner hatte der 
Veranstalter die 
„Engel der Hölle“ ver- 
pflichtet, auf ihren 
Rücken prangte weithin 
sichtbar die Aufschrift 
„Hell’s Angels“. 
Dreihundert Mann von 
ihnen wachten über 
die Ordnung, zehn bis 
fünfzehn standen hin- 
ter dem Orchester auf 
dem Podium, und als 
einige von uns den 
Bühnenrand besetzten, 
sprangen sie auf 
einmal vor, fuhren 
zwischen uns, schlugen, 
wohin sie nur treffen 
konnten, und traten 
mit ihren schweren 
Stiefeln so lange nach 
uns, bis wir hinab- 
stürzten in die unter 
uns quirlende Masse. 
„Nein, es war kein 
erquicklicher Anblick. 
Wohin man“, sagte Bill, 
„auch ging, lagen 
fiebrig, mit geschlos- 
senen oder verdrehten 
Augen, laut jammernd 
alle möglichen Grup- 
pen und Grüppchen 
im Schlamm, die Leute 
umarmten einander im 
widerlichen Rausch 
schlecht dosierter 

oder verfälschter Dro- 
gen, nicht einmal dazu 
in der Lage, nach 
einem Arzt zu rufen 
oder sich zu den 
Zelten des Roten Kreu- 
zes zu schleppen. 

Die Heroinhändler setz- 
ten in diesen drei 
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Stieg die Sonne, fiel die Sonne - immer suchte ich, 
und im Dunkel meiner Nächte - tief ich dich. 

Sieben Sommer, sieben Winter - holten dich nicht ein, 
und die Sehnsucht meiner Hände — blieb allein 


Fragte Meere, fragte Flüsse — wollten nicht verstehn, 
selbst der Wind auf seiner Reise -- hatte nichts 
gesehn. 


Maß die Ferne, schlich im Kreise — du warst nie 

mehr da, 
ich fand nirgends eine Straße — die dich sah. 
Tausend andre kamen näher — du warst nicht dabei, 
und mir blieb von tausend Worten - nur ein Schrei. 


Fragte Meere, fragte Flüsse — wollten nicht verstehn, 
selbst der Wind auf seiner Reise -- hatte nichts 
gesehn. 


Hoffnungsloser keine Hoffnung — doch ich geb nicht 
nach, 

kenne alle Müdigkeiten — und bleib wach. 

Steigt die Sonne, fällt die Sonne -- Liebe, die man 
sucht, 

wird, selbst wenn sie nie gefunden, nie verflucht, 

Die Gesangstitel des Musicals sind 

zusammengefaßt auf einer auch 

in der DDR verbreiteten Long- 

spielplotte der ungorischen Gruppe „Locomativ GT” 

Musik: Gäbor Presser, 


Texte: Anna Adamis; deutsche 
Nachdichtung: Wolfgeng Tilgner 


Tagen mehr um als 
sorist in drei Monaten. 
Sie verkauften 
Haschisch, Meskalin, 
Mcrihuana, LSD, 
Benzedrin und so wei- 
ter, die Preise 
stiegen von Stunde 
zu Stunde.“ 

* 
Weit vorn, inmitten 
der Stahlgerüste auf 
dem Konzertpodium, 
das die Scheinwerfer in 
dunkles, geronnenes 
Blutlicht tauchten, 
hob ein Höllenengel, 
ein orangefarbenes 
Seidentuch um den 
Hals, sein Messer und 
stieß es einem jungen 
Neger namens Mere- 
ditn Hunter ins Herz. 
Von den mehreren hun- 
dert Menschen, die 
sich in seiner unmit- 
telbaren Nähe befan- 
den, wagte ihm keiner 
zu Hilfe zu eilen. Alle 
seien sie eingeschüch- 
tert gewesen, sagte 
ein Mädchen (das, von 
einem anderen Engel 
mit einem schweren 
Baseballschläger auf 
den Kopf geschlagen, 
mit einer schweren 
Schädelverletzung ins 
Krankenhaus gebracht 
werden mußte), 
so eingeschüchtert 
oder so berauscht, daß 
sie dieser Szene wort- 
los beiwohnten und 
sich mit Ausnahme von 
Hunters Freundin Patty 
aus der Nähe des 
zusammengebrochenen, 
blutüb@strömten Kör- 
pers zurückzogen. 
Als kgeinter erstochen 
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wurde, arbeiteten drei 
Filmleute auf der 
Bühne, der eine, er 
bediente die Haupt- 
kamera, zehn Meter vom 
Tatort entfernt, drehte 
vierzig Bilder von dem 
Vorfall. 
Mick Jagger sang ge- 
rade: Ich will nicht 
stehen, wenn die Erde 
sich dreht. 
„Er legie keine Pause 
ein, sondern begann 
gleich den nächsten 
Titel.“ 
„Bevor er den neuen 
Titel sang, goß 
Mick Jagger aus einer 
Flasche Rotwein in ein 
Glas, hob es in dem 
roten Licht hoch und 
prostete den Leuten 
zu. Auf euer Wohl, 
meine Brüder und 
Schwestern, sagte er. 
Friede und Freude sei 
mit euch!" 

* 
„Als unvermutet Jözsef 
ins Zelt trat...", 
sagt Beverly. „Als 
Eszter Jözsef erblickte, 
sprang sie vom 
Bett, lief auf ihn zu 
und fiel ihm um den 
Hals. Endlich bist du da, 
endlich bist du da, 
sagte sie, und lächelte 
so schmerzhaft, daß 
mir fast das Herz 
brach.“ 
„Ich komme also 
zu spät“, sagte er. 
„Ich konnte dich also 
nicht davor bewahren. 
Du bist schon im 
Rausch? Seit warın 
raucht sie?" 
„Seit nirgendwann“, 
rief Eszter. „Seit 


.. 


nirgendwann, Jözsef, 
ich schwöre es dir. 
Nur jetzt, diese eine. 
Nur jetzt, diese 
eine einzige.“ 

%* 
„Wir sahen Jözsef 
nicht mehr wieder“, 
sagte Beverly. „Mit ihm 
hatten wir nämlich 
vereinbart, daß er 
seinen Wagen suchen, 
eine Stunde später 
Eszter abholen und sie 
dann nach Hause fah- 
ren würde. 
Während ich unterwegs 
war, um ihr ein Glas 
Wasser oder Coca Cola 
zu besorgen, ver- 
schwand sie von ihrem 
Platz. Ich wartete die 
die ganze Nacht hin- 
durch, ich suchte sie 
auch am Vormittag, 
aber unter dreihundert- 
tausend Menschen 
kann man natürlich..." 
„Natürlich“, sagte 
Bill, „natürlich. Suchen 
Sie nicht nach ihr, 
Beverly! Eszter 
ist tot.“ 
„Um Himmels willen“, 
sagte Beverly. „Wieso 
ist sie gestorben? 
Wie? Wann?" 
„Vor knapp zwei Stun- 
den“, sagte Bill. „Sie 
ließ sich Heroin in 
den Arm spritzen... 
Eszter atmete schon 
schwer, sie lag be- 
wegungslos mit ge- 
schlossenen Augen da, 
die Rechte zur Faust ge- 
ballt, doch als Jözsef 
sich über sie beugie 
und sie sanft zu rufen 
kegann, öffnete sie 
die Augen und sah ihn 


an. Ihre Pupillen 
waren nicht größer als 
ein Stecknadelkopf. 
Aber sie hatte das 
Bewußtsein noch nicht 
verloren. Ihre zur 
Faust geballte Hand 
öffnete sich plötzlich, 
sie hob beide Arme 
und schlang sie um 
Jözsefs Hals. Dann 
glitten ihre Arme 
schlaff herab, und sie 
verlor das Bewußtsein. 
Jözsef versuchte es 

mit künstlicher Be- 
atmung, doch ohne Er- 
folg, wie wir erkennen 
mußten.“ 

„Da sie nun tot ist“, 
sagte Beverly, „frage 
ich: Was ließ sie 
sterben? Spaltete sie 
sich und fiel im Duell 
ihrer Stärke und ihrer 
Schwäche? Da sie nun 
tot ist, ist die Frage 
berechtigt, ob wir 
unfähig sind, Ordnung 
zu schaffen auf 

dieser Erde? Die Frage 
ist berechtigt: 

Hat die Natur in uns 
ihr Ziel verfehlt, 

oder haben wir ver- 
fälscht, was sie uns 
anvertraute?“ 


Margot Emmerich foto- 
grafierte die Inszenierung 
des Deutschen National- 
theaters Weimar 

Regie: Laszlo Märton 
Choreographie: György 
Geszler 

Bühnenbild: Miklos Feher 
Musik: Gabor Presser 


Wir danken der Leitung 
des DNT für die freund- 
liche Unterstützung. 
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FOTO: DEUTSCHE FOTOTHEK DRESDEN 


Sixtinische Madonna 


Alle Verluste und Beschädigungen an Kunstwerken in den vergangenen 
Jahrhunderten waren gering im Verhältnis zu dem großen Schaden, der den 
Dresdener Kunstsammlungen in dem von Hitler und seinen Hintermännern ent- 
fesselten zweiten Weltkrieg zugefügt wurde. 

Einen der vielen Beweise für das der Kunst und Kultur feindliche verbrecherische 
Handeln der Naziführer hat der ehemalige Regierungsdirektor Arthur Graefe 
erbracht, der als Leiter der Abteilung „Kunst und Kultur“ in der national- 
sozialistischen Landesregierung Sachsens für die Dresdener Kunstschätze 
verantwortlich war. Am 13. Januar 1954 schrieb Arthur Graefe in der 

„Stuttgarter Zeitung": „Wäre in der Zeit der deutschen Katastrophe im Mai 

1945 ein Geheimbefehl Martin Mutschmanns, des damaligen -Reichsstatthalters 
von Sachsen, in die Tat umgesetzt worden, dann existierten heute die 
weltberühmte Sixtinische Madonna von Raffael und viele Meisterschöpfungen von 
Rembrandt, Rubens und anderen nicht mehr. Die Untergangsstimmung jener Tage 
fand ihren typischen Ausdruck in jenem Befehl, solch einmalige Kunstwerke in 

die Luft zu sprengen, damit sie den anmarschierenden Russen nicht in 

die Hände fielen. Aber die ‚Sixtinische' und all die anderen Kostbarkeiten 

blieben erhalten, weil der Irrsinnsbefehl nicht ausgeführt wurde.“ 

Zum Glück für das deutsche Volk und zum Wohle der Menschheitskultur ist das 
Verbrechen dadurch verhindert worden, daß der Sieg der Sowjetarmee noch 
rechtzeitig der verderblichen Naziherrschaft ein Ende bereitete. So konnte das 

mit der Rettung der Dresdener Kunstschätze beauftragte 164. Bataillon der 

5. Garde-Armee der Ukrainischen Front des Marschall Konew die weltberühmten 
Meisterwerke der Gemäldegalerie vor der Vernichtung oder Verschleppung retten 
und der Menschheit bewahren. Dank der großen Rettungs- und Freundschaftstat 
des Sowjetvolkes sind die Dresdener Schätze der Weltkultur schon lange wieder 
in ihrer aus Schutt und Trümmern neuaufgebauten früheren Heimstatt, 

der Sempergalerie am Zwinger, zu sehen. 

Betreten die Besucher der Dresdener Sempergalerie zum ersten Mal die hohe 
Eingangshalle mit den schön geschmückten Kassetten an der Decke, empfangen sie 
schon im Vorraum und beim Aufstieg zur Galerie den ersten Hauch der sie 
erwartenden Genüsse, dann taucht bei ihnen oft die Frage auf: Welches der Bilder 
ist das berühmteste, das wertvollste und schönste? Welches der vielen 
Meisterwerke wird auf mich den größten Eindruck machen? Über diese Fragen 
stritten und streiten auch heute noch die Gelehrten, und darüber herrscht 
durchaus keine einheitliche Meinung. 

Ein Bild steht jedoch außerhalb jeder Diskussion: Seit ihrem Einzug in Dresden 
im Jahre 1754 wird die „Sixtinische Madonna“ als das berühmteste Bild der 
Gemäldegalerie gefeiert. Der sowjetische Kunstwissenschaftler Michael W. Alpatow 
schrieb über Raffaels Meisterwerk: „Man wird vor allem vom menschlichen Gehalt 
dieses Bildes ergriffen, vor dem alles andere unbedeutend erscheint, 

sie verkörpern das Ergebnis der Bemühungen von vielen Künstlergenerationen. 
Die Madonna erscheint vor der ganzen Welt, sie ist die Hüterin der gesamten 
Menschheit, die Gottesmutter der Barmherzigkeit, vor der die um Hilfe flehenden 
Menschen auf die Knie sinken ... 

Die Madonna scheint vom Himmel herabzukommen. Eine unsichtbare, aber über- 
mächtige Kraft treibt sie vorwärts. Doch der glückliche Augenblick ihres Erscheinens 
ist gleichzeitig der erste Schritt auf dem Wege zum irdischen Drama ... 

Die Madonna schließlich ist wie ihr Kind erschüttert vor dem sich ihr eröffnenden 
Schauspiel des Irdischen. Das Kind kann seine Gefühlsbewegung nicht zurückhalten, 
offensichtlich ist es von seinen Empfindungen bedrückt. Die Gesichter geben 

die verschiedenen Grade menschlicher Vollkommenheit bis zu jener höchsten Stufe 
wider, von der die Zeitgenossen Raffaels, die Humanisten, ständig sprachen ... 
Das Bild hat einen so bedeutenden menschlichen und ethischen Gehalt, daß die 
Einzelheiten der Komposition, Ausführung und Farbgebung zurücktreten und 

allein die überragende menschliche Aussage im Gedächtnis haften bleibt. 

Die ‚Sixtinische Madonna’ wirkt nicht nur durch die Erhabenheit der Gestalten, 
sondern auch durch die von dem Bild ausgehende Harmonie, die im Betrachter 
das Gefühl hervorruft, selbst an der hohen Vollendung beteiligt zu sein.“ 


Aus dem Buch „Der verschenkte Herkules“ von Ruth und Max Seydewitz, 
erschienen im Buchverlag „Der Morgen“. 


KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 

1. Hallenischer Maschinenbau- und 
Autemobiikontern, 


Radsportier, 

. ungarischer Männername, 

11. Singvogel, 

14, englische Anrede, 

15. rg am eines Romans von 
Erwin Strittmatter, 

. Nebenfluß des Rheins, 

. Strom In Sibirien, 

. weiblicher Vorname, 

. Bewertung einer Schularbeit, 

. formalisierte Sprache zur 

problemorlentierten Beschreibung 
von Rechenprozesien, 

Bundesland Osterreichs, 

Lichtsplelthaater, 

Zustond der Hifsbedürftigkeit, 

Berg bei Innsbruck mit 

bekannter Skisprungschanze, 

alkohollsches Getränk, 
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Teil der Hefananlage, 
Staatshaushalt, 

Gebühr für überschrittene 
Entladefrist von Oüterwaggons, 
westeuropälsches Inselvolk, 
Störung des Verkehrsflusses, 
geographischer Begriff, 
größter Strom Afrikas, 
Behältnis aus Gewebe, 

Typ eines Motorrollers 

ous der CSSR, 

. Gewässer der Arktis, 
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54. weiblicher Vorname, 

35. Schmuckwerk, 

37. Schwur, Bekräftigung, 

58. Fiuß In Mittelltallen, 

60. sowjetischer Filmregisseur 
(19911971), drehte den Film 
„Neun Toge eines Jahres”, 

#1. rege Anteilnahme on einem 


Geschehen oder einer Sache, 


#2. Rauchfang In Schmieden, 

63. weiblicher Vorname, 

64. Bild höchster Vollkommenheit, 

65. Heizkörper, 

6. Klassiker der griechischen 
Tragödie (496-406 v. u. 2.), 
Arbe! it, 


9. Itsentgel 
70. weiblicher Vorname, 
n 


und Wänden, 


#2. weiblicher Vorname, 
83. Ausstellung, 

44. Aussehen, Haltung, 
85, Fischeler, 

86. Kanten In der Schweiz, 
87. schmaler Durchlaß, 
u. 
[2 
%. 
N. 


Nebenfluß der Aller. 


Senkrachtı 
1. massenwirksame Bildkunst, 
2. kleine Währungseinheit 

In Pakistan, 


. Darstellerin der Ina In dem Film 
„Liebe mit 16", 
bürgerlich-humanistischer 
Schriftsteller Neger gi 

‚nie Theater- und 
Filmkünstlerin, 
Farbe, 
marokkanische Kopfbedeckung, 
Kampfabschnitt beim Boxaport, 
Schiffahrtskunde, 
bekannte Schauspielerin, wirkte 
in dem DEFA-Film „Aus dam 
Leben eines Taugenichts” mit, 
kleines Söugetier mit Stacheln, 
Houptdarstellerin In dem Film 
„Wie füttert man einen Esel, 
Tauchvogel das hohen Nordens, 


. Endpunkt der gedachten Erdachse, 


Wacholderbranntwain, 

Darsteller des Pawel Kortschagin 
in dem sowjetischen Fernsehfilm 
„Wie der Staht gehärtet wurde”, 
Wendekommando auf See, 
bekannte Theater- und 
Filmkünstlerin, spielte in dem 
DEFA-Film „Der Dritte”, 
kurzhalsige Olrafte, 

weiblicher Vorname, 

bekannter Schauspieler, spielte 
die Hauptrolle In dem DEFA-Film 
„Ich war neunzehn”, 

Rückstand, 

Dienstgrad bei der Volksmarine, 
Seitentrieb eines Baumes, 
DDR-Nachrichtenagentur, 
maschinelle Hebevorrichtung, 
altperuanische Herrscherkaste, 


42. Bewohner einer Sowjetrepublik, 


68. polnische Luftverkehrsgesellschaft 


81. Gewinn eines Wettkampfes. 


44, gelbgraues Pferd, (Abkürzung), Die Buchstaben In den gastrichelt um- 
8%, Hausflur, 72. meteorologischer Begriff, tandeten Feldern ergaben — richtig ge 
31. Gewässer, 73. Künstlergehalt, erdnet — den Namen eines Jungen 
32; Titelgestalt eines Jugendbuches 74. arabisches Königreich Schauspielers der DDR, 

von Alex Wedding, im Altertum, Schreibt den Namen auf eine Postkarte 
83, äthiopischer Fürstentitel, 75. Kunstflugfigur, und schickt sie bis zum 10. 8,1978 (Da- 
3. Ziffer, 76. Autor des Romans „Die Aula“, tum des Poststempels) an die Redak- 
89. Grundnahrungsmittel der 77. Schiff der griechischen Sage, ‚ton „neues leben“, 1086 Barlin, Past 

aslatischen Völker, 78. Gebirge In der Sowjetunian, fach 33. Unter den richtigen Einsendun- 
67, französische Stadt am 79. Blume, gen werden wieder ise In Höhe 

Fuße der Pyrenden, 80. größte Insel der Marianen, von je 20, M ausgelast. 
DIAGONALRATSEL 


Aus den Silben: aus — bach — ber — bruh — ce — 
den — de — der — dril — fe — fern — krei — lei 
- 1 — lung — ma — mer — nals — num — 0 — 
on — plas — pro — qua — re — rei — san — schau 
— sche — schrank — seh — stel — ta — to — tung — 
turm — wand — bilden wir 11 Wörter nachstehender Bedeu- 
tung, die in die waagerechten Reihen der Figur einzutragen 
sind. 

1. Behältnis für Schreibutensilien, 

2. kompliziert aufgebaute Substanz jeder Zelle, 

3. Teil der Stromzuführung bei Straßenbahnen, 

4, eine Million Trillionen, 

3. Abbaugebiet für ein Naturprodukt, 

6. Kreisstadt im Bezirk Karl-Marx-Stadt, 

7. öffentlich gezeigte Sammlung von Kunstwerken, 

8. auf Publikumswirkung bedachte Vorführung, 

9. eingebautes Möbelstück, 

10. Wahrzeichen des Berliner Stadtzentrums, 

41. Kunstepoche vom 14. bis 16. Jahrhundert. 

Beil richtiger Lösung nennen die beiden Diagonaien die 
Namen zweier beliebter Fiimkünstler der DDR. 


Auflösungen aus Heft 3 
Ki tsel. 


Die Buchstaben: a -— a - ua -d =-a—- 0 = a — 
Ce d-d-ı—-ı- ei Ba 
Pe - I1-l-l- -|- 
ko -il-1n-n-m- m 
m— DT 
ws u -p-pep—t 
- rt Bu u 
t- setzen wir so In die leeren 
Felder der nebenstehenden Figur ein, daß sie — zusam« 


it bereits eingesetzten Begriffen — Wörter 
Folgender Betonung" ergeien. we 
1. rmerddker, Sklaven, die Im Zirkus auf Leben und Tod 

n 
2. Vonretar Yiner Politik ohne faste Orundsätts, 
3 Rn bergumgebenem Katie! gelegene poinlsche 


li 2 
4, Geldielstung der Sozlalversicherung bei zeitwelliger 
ArBENBUNENIgLnN, 
5. geschäftlich mißbrauchte, unwissenschaftliche Lehre 
von der Existenz übernetürlicher Kräfte, 
6. Stilstufe zwischen Renalısance und Barock 
Unverschämtheit, 


it, 
8. Umfangreicheres Bank: oder Ouipeaan. 


9. Obermittlung d nquasien Erkenntnisse 
1. ee loge Oi. 
Bei richtiger sun rn 7 ET di 
ie or 
ndenen Wi Wörter de Namen einen poll n Rilm- 


9. Errath, — Senkracht: 2, Trud, Anmerkung: (1.) FC Magdeburg, 
Waagerecht: 1. 3. Barren, 4. Kajak, 


5.. Mandat, 6. Siibenwabenrätelr 1, Kugelstoßlen, 2. 


Stube, 5. Matthes, 10. Sport, 13. Lama, Tropf, 7. Hafer, 8. Spange, 9. Wende, Barrakuda, 3. Angelhaken, 4. ‘Maha- 


13. Pier, 17. Quark, 19. Jan Hoffmann, 11. Podest, 12. 


Reed, 14. Man, 16. ranl, 8, Leberhaken, 6. Maglstrale, 


%0. Adler, 21. Roland, 23. Na Dene, 26. Inc, 18. Kornelia Ender, 20. Annelore Wörter In Kreisen: 1. Lehät, 2. Arara, 


Terek, 27. Auftrag, 31. Ernst, M. Oranne, Zinke, 22. Leer, 24, Erbe, 23, Bgge, 3, Arnim, 


4, Remis, 3. Öller, 6. Pelle, 7. 


3. Ach, 36. Lek, 36. Betrug, 3. 26. Tara, 28. Uhse, 29. Tauber, 30. Defos, 8. Lader, 9. Gomel, 16. Samoa, 


Erdo, 41. 
4. Elbe, 49. 


8%. Derrick, 60. Enkel, 61. 


Spurt, 42. Abel, 44. Emall, Alte, 32. Trog, 33, Egel, 35. Acl, 3%, Kar, 11, Lasse, 12. Celle, 13. Lehre, 14. 
Orgel, 54. 40. Dekret, 43. Bolzen, 43. Mas, 46. 
Dirk, 55. Ger, 37. Lore, 38. Genuc, Idus, 48. Bode, 30. 


Rande, 15. Enden, 16. Birne, 17, Adria, 


Buka, 32. Reno, 18. Daceo, 19. lache. — Manı-deerg 


Selene, 62. 33. Efeu, 35. Grimmer, 56. Richter, 63. Aschenbach. 


Areızo, 65. Omaha, 69. Blende, 71. Holm, Ibis, 64. Hebe, 65. Oldham, 66. Arnold, Wabenrätselt 1. Turban, 2. Afrika, 3, 


72. Tran, 74. Knappe, 75. Ebbe, 76. 67. Spat, 68. Teer, 


Degen, 77. Irak, 78, Sperre, 80. Ruhr, Hertz, 73. Niere, 


Leros, 90. Flanke, 9. Zimt, 92. Idee, Ort. 


74. Kasse, 79. Pol, fun, 7. Ablage 
83. Röse, 85., Sektor, 86. Nitra, 89 80. Ren, 82. Uri, 84. See, 86. Kur, 87. 


”». Ebene, 71. 6 Tal. 
, Schrei, 


Multel, — 


Hammat, 4. Wei 


D Fack 
10. Signet, 11. Manila, 
Abfohrtslauf, 
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nl im leser- 
brief 


Irina und Alexander 
Mir gefiel in Heft 1/1975 der Beitrag 
über Ir Rodnina und Alexander 
Salzew jondı gut. Ich finde, Ihr 
könnt öfter etwas über International 
bekannte Sportler bringen. 

ANGELIKA PLONITZER (16), 
SCHULERIN, BAD WILSNACK 


Titel kontra Bio? 
Ober die 1. Ausgabe des n! 1975 wa- 
ren wir sehr erfreut, doch zugleich 
staunten wir sehr über das Titelblatt. 
In Biologie haben wir gelernt, daß 
Küssen allein nicht zur Zeugung von 
Kindern führt. Da ist doch ein deut- 
licher Widerspruch im Vergleich zum 
Bild. Ist das als eine Irreführung der 
Jugendlichen aufzufassen? Auf Eure 
Meinung sind gespannt 

DIE MXDCHEN DES WZ Ua DES 
INTERNATS DER EOS ROCHLITZ 


Liebe Maritta, Karla, Carola und Ihr 
anderen! Thomas Schleusing, der den 
Titel gestaltete, war auch In Bio 
nicht schlecht, aber er mußte hier mit 
vier Bildern auskommen. Und, ehrlich, 
habt Ihr Euch wirklich in die Irre 
führen lassen? 


Mone 
Einsame Spitze seit langem warer. 
Eure Kurzgeschichten im Heft 1/1975. 
Für den Abdruck von „Mone" (Doro- 
thea Isar) und „Parisurteil” (Karl 
$ewart) habt Ihr Euch ein dickes rotes 
Bienchen mit Diamantstachel verdient. 


In jeder Zeitschrift bringt Ihr I d- 
welche Vorschläge für die Jugend. 
mode. Leider sei dazu einschränkend 
gesagt, daß sich unser Handel etwos 
besser darauf spezlallsieren sollte, 
Eure Modetips gefallen mir zwar sehr 
gut, aber Im Handel läuft man sich 
danach die Hacken wund. Das An- 
gebot könnte umfangreicher sein. Mo- 
dische Schnitte auch für Jungen, na- 
türlich vielleicht auch farbenfroher, Ich 
glaube, damit wird dem Geschmack 
der männlichen Jugend besser Rech- 
nung getra, q darf nicht Im 
Jugendwelhealter bleiben, dlte: 

wollen auch mode: farbenfrohe 
und auch festliche Kleidung haben.) 
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BRD 8 


Dabei bevorzuge Ich kombinatio 
tähige Sachen. 
KARL-RUDIGER HULMDORF (20), 


HALLE 
Lob 


Besonders gefallen mir die Titelseiten 
und Kurzgeschichten (z.B. „Mone“, 
Heft 1/1975). Sportlerbeiträge lese Ich 
om seltensten, well es mich kaum 
Interessiert. Dofür freuen sich die 
Sportanhänger. Große Klasse finde Ich 
daß nun mehr Farbe Ins ni gekom- 
men Ist, und daß wieder ein Kreuz 
wortrötsel dabei ist! Stets amüsler 
Ich mich über Ilona-Regner-Oegner! 
EVELINE FINK (18), SCHULERIN, 
GERSTUNGEN 


Widerspruch 

Im Heft 1/1975 fiel mir die Meinung 
von Sybille Kürschner besonders auf. 
Sybille kann doch nicht von sich auf 
andere schließen, wenn sie schreibt: 
„Wen interessieren schon drei Fotos 
von Wladimir Konkin?“ Natürlich gibt 
es Leser, denen die Fotos gefallen, 
wie zum Beispiel mir. Ich finde die 
Meinung von Sybille primitiv. 

ILONA ZOCHER (17), LEIPZIG 


Wunsch 
Ich bin seit 2Jahren ni-Anhänger 
und habe nichts zu „nörgeln“. Nur 
einen Wunsch: Könntet Ihr nicht wie- 
der #ine Bildgeschichte abdrucken? Ich 
schreibe sicher im Sinne vieler Leser, 
denn diese Geschichten waren Immer 
sehr lehrreich, interessant und span- 
nungsgeloden, wie z.B. „Franziska 
Lesser" oder „Der Abiturmann”, 
RENATE WEBER, AUE 
Die V. 


haben begonnen. Mehr verraten wir 
noch nicht (wegen der Spannung). 


Pressefest 

Ich möchte Euch von einer Veranstal. 
tung berichten, die Im neuen Jugend- 
elub der Herder-OS (3. EOS) statt- 
fand. Es war das Pressefeit der 
Klassenzeitung „Zwei Zehnte für'n 
Groschen“ der Klassen 10b und 10c. 
Prominenter Gast war, neben den 
Klaisenleitern und der FDJ-Sekretärin 
der Schule, Mario Kühne vom Fern- 
sehen der DDR, Ostseestudio Rostock. 
Nicht nur Tanz, sondern auch einige 
gute Einlagen ließen sofort Stim- 


post 


Seit fast vier Jahren lese Ich das nl. 


mung aufkommen. Eine Soll-Verstel- 
gerung brachte über 45 Mark. Es muß 
also nicht nur das Abspielen von 
Titeln sein. Eine gute Organisation 
und Ideenreiche Vorbereitung sowie 
ein aufgeschlossenes Publikum sorgen 
für viel Spaß. 

HELLMUTH HENNEBERG, ROSTOCK 


in Eurer Schule, 
Brigade oder FDJ-Gruppet Aufschrei- 
ben und an „ni“ schicken! 


„Martina aus Lauchhammer" 

Sehr viel Geist und Mut beweist Du 
ja nicht mit Deiner Meinung über 
„Balletthopser“. Du solltest Dir viel- 
leicht mal ein Ballett ansehen oder 
bei einer Probe zusehen. Ich glaube, 
dann würdest Du objektiver urteilen. 
Außerdem Ist es keine große Kunst, 
seinen halben Namen zu verschwei- 
gen. Vielleicht darf Ich Dich einmal 
zu einer Ballettprobe einladen?! 
BEATE TALL, WOLFEN 


Also, Martina, wenn Du die freund- 
liche Einladung annehmen willst, 
schreibe an uns! Wir vermitteln das. 


Getällt nicht 

Was mir allerdings immer noch nicht 
gefällt Ist, daß Ihr weiterhin solche 
Nörgler-Briefe wie den von Dagmar 
Schultze aus Frankfurt (Oder) („ni*/ 
Januar) veröffentlicht. Merkt Ihr denn 
nicht, doß sich diese unsachlichen 
Kritiker nur Interessant machen wol- 
len? Ich bin der Meinung, daß für 
jerartige unwürdige Kritik das Pa- 
pler zu schade Ist! 

KERSTIN FEYERABEND, HALLE 


Sehr glücklich 

Seit fünf Jahren bin Ich Leserin vom 
ni-Magazin. Es gefällt mir sehr, vor 
allem wegen seiner Vielfältigkeit, Mit 
Interesse verfolge ich immer die Ar- 
tikel von Prof. Borrmann. 1971 Meß 
ich meine Visitenkarte veröffentlichen. 
Ich bekam über 110 Zuschriften unter 
der Kenn-Nummer 1983. Seit dem 
1.12.1972 bin ich mit meinem frühe- 
ren Briefpartner verheiratet. Wir sind 


sehr glücklich ‘und haben seit 13 Mo- 
naten ein kleines Töchterchen. Nun 
würde mich interessieren, wie viele 
andere „Visitenkarten“ zueinander 
fanden, so wie wir. » 

KARIN UND KLAUS WALLOSCHECK, 
BERLIN 


Diese Frage können wir nur denn 
beantworten, wenn uns die glücklich 
„Betroffenen" (ob schen verheiratet 
oder noch nicht ist egal) ei schrei- 
b Wie haben sich pösitiven 

negativen Eigenschaften entwik- 
keit? Was Ist aus den Hobbies ge- 
worden? Welche Piäne habt Ihr? 
Anschrift: Redaktion: „neues leben“, 
1056 Berlin, Postiach 43, Kennwort: 
Visitenkarten 


Roland Hartmann aus Saalteld fragte 
im Heft 1/1975 besorgt: „Im Smog ver- 
enden?“ Dem Briefträger qualmten 
die Socken; soviel Zuschriften zu die- 
sem Thema mußte er transportieren. 
Zehn verschiedene Meinungen, Vor 
schläge’ und Kritiken haben wir ausge- 
sucht. 


Lehrlingsqualm 

Seit diesem Jahr bin Ich im Internat 
untergebracht. Da gibt es natürlich 
auch eine Anzahl Jugendlicher, die 
das Lehrlingsgeld in Nikotin umset- 
zen. Doch wird bei uns darauf ge- 
achtet, daß in den Schlaf- und EB- 
räumen nicht geraucht wird. 
KERSTIN SCHULZ, MAGDEBURG 


Aufgehört 

Ich bin sicher nicht der einzige, der 
sich der Meinung Rolands anschließt. 
Um einigen Superschlauen keinen 
Grund zu fadenscheinigen Vorwürfen 
zu geben, muß ich vorweg sagen, 
daß ich selber 14 Jahre lang geraucht 
habe und nicht gerade wenig. Vor 
zwei Jahren habe Ich aufgehört, fühle 
mich seitdem bedeutend wohler und 
weiß auch, daß für einen Nichtraucher 
der Aufenthalt in einer Gaststätte zur 
Qual werden kann. Deshalb begrüße 
ich, doß das Netz der Nichtraucher- 
zonen und -stätten kontinuierlich er- 
weitert wird. Auch die Schaffung von 
Nichtraucherzonen auf den Bahnhöfen 
muß schnell und konsequent durchge- 
setzt werden. 

HARTMUT SCHULZE, BAUTZEN 


Angabe? 

Ich finde es sinnlos, daß manche 
Jungs rauchen. Wollen sie damit on- 
geben oder sich wichtig tun? Aber 
gonz fies ist es, wenn Mädchen 
rauchen. Sie wollen nur die Jungen 
auf sich aufmerksam machen. Und 
was haben sie davon? Kann mir das 
vielleicht einer oder eine sogen? 
ILONA DOST (15), SCHULERIN, 
LEIPZIG 


Vorschlag! 
Wir sind drei junge Mädchen und 


ist zwar Raucher, 
sehr rücksichtsvoll, In unserer Gegen- 
wart verqualmt er nicht die Luft. 
Sonst ist jeder Aufenthaltsraum eine 
Raucherinsel, einen Nichtraucherraum 
gibt es nicht. Unsere Kollegen sind 
sogar so rücksichtsios, daß sie in 
Gegenwart von Schwangeren rauchen. 
Zigaretten müßten mit einem unapp: 
titlichen Geschmacksstofl versehen, die 
Filter länger und das Tabakstäbchen 
kürzer werden. Die Kosten der Rau- 
cherkrankheiten müßten die Raucher 
selbst tragen. 
MARLIES THIELE (21), 
ROSWITHA KARO (19), 
MARGITTA BREUER (21), TELTOW 


Nicht hingehen? 

Die Meinung von Roland Hartmann 
finde ich nur für einen Nichtraucher 
passend. Wenn er das Rauchen nicht 
ausstehen kann, soll er sich nicht da 
oufhalten, wo geraucht wird. 
Nichtrauchergaststätten gibt es genug. 
HANS-JORGEN ZIMMERMANN, 
KARL-MARX-STADT 


Warum? 

Zu Beginn möchte Ich gleich sagen, 
daß Ich selbst Raucher bin, doch die 
Meinung von Roland vertrete. Den- 
noch bin Ich der Ansicht, daß man 
dieses Problem nicht nur von einer 
Seite betrachten kann. Wie oft zum 
Beispiel greifen Schauspieler in Fil- 
men zur Zigarette? Werden dadurch 
nicht schon Junge Menschen angeregt, 
es selbst einmal zu probieren? In 
Zeitschriften und im Fernsehen wird 
oft darauf hingewiesen, welche schäd- 
liche Wirkung die Zigarette hat. Wie 
viele Tausende werden ausgegeben, 
um tabakgeschädigten Menschen zu 
helfen. Wieviel Zeit, Geld und Ma- 
terial wird aufgewendet, um die Zigo- 
rette zu produzieren? Wieviel Men- 
schen könnten er sinnvol Be- 
schäftgung nachgehen, gäbe es nicht 
die Zigarette, alb muß doch zu- 
erst die Früge gestellt werden, warum 
werden Zigaretten überhaupt herge- 
stellt? 4 

RENATE THOMAS, COTTBUS 


Harter Widerstand 

Die Meinung Roland Hartmanns mit 
seinen Nichtrauchergaststätten und 
-zonen stößt bei mir auf harten Wi- 
derstand. Nächstens werden noch auf 


Straßen und Plätzen „Verkehrsschilder". 


aufgestellt: „Stopp für Raucher“! 
Oder es wird nach dem Gradnetz der 
Erde eingeteilt, In welchen Quadran- 
ten an bestimmten Tagen oder Stun- 
den nicht geraucht werden darf 
SABINE ZEISING UND DIE 
„KETTENRAUCHER“ DER 10 B 

AUS GRAUWINKEL 


Nichtraucherball 


An unserer Schule wurde für die 11. 
und 12. Klassen eine Raucherecke ein- 
gerichtet. Als ich mich einmol erkun- 
digte, warum das sein muß, hat man 
mir geantwortet, darüber hätten sich 
schon Generationen den Kopf 
brochen. Es sei ganz gut 30, Un: 
Klasse, eine 11 (1), führt jer mit 
„Nichtrauchercharakter" durch, d.h. 
weder auf dem Hin- noch auf Üdem 
Rückweg darf. geraucht werden, wäh- 
regd der Feier natürlich auch nicht. 
Außerdem nehmen wir geschlossen am 
Meilenlauf teill 

PETRA DENECKE, HALBERSTADT 


Tanz in den Wolken 

Auch bei uns im Kreis gibt es noch 
Veranstaltungen, die „Jugendtanz” ge- 
nennt werden. Wenn man aber rein 
kommt, glaubt man sich in den Weol- 
ken zu befinden. Es werden auch nur 
alkoholische Getränke ausgeschenkt. 
Dos ist ein Verstoß gegen das Ju- 
gendschutzgesetz. 

MATINA PROTZMANN (14), 

BAD SALZUNGEN 


Rauchverbot 


Es ist richtig, wenn Gaststätten für 
die Mittagszeit „Rauchverbot" aus- 
sprechen. Denn es ist nicht gerade 
angenehm, beim Essen in einer Rauch- 
wolke zu sitzen. (Am Abend jedoch 
rauche ich zum Bier ganz gern mal 
eine.) Auch in öffentlichen Verkehrs- 
mitteln und in Nahortzügen | in 
Rauchverbot richtig. Doch mit allen 
Mitteln den Leuten das Rauchen ab- 
gewöhnen zu woll, finde ich ge- 
nauso übertrieben wie die Überschrift 
„Im Smog verenden". 

JOACHIM WEIDNER, LINDHARDT 


Jetzt greift zum ' Kugelschreiber und 
teilt uns weitere Standpunkte und 
Erfahrungen mit, Außerdem interes- 
siert uns: Wer hat sich WIE das 
Rauchen abgewöhnt? 

Anschrift: Redaktion „neues leben“, 
1056 Berlin, Postfach 43. 


Fragen und 
Meinungen 


Eine Lanze für Lacky 
Mir gefällt im Januarheft Euer Bei- 
trag zu „Reinhard Lakomy und seine 
Geschichten“ gar nicht. Ist „Das Lied 
vom Ofen“ wirklich nur eine Auffer- 
derung, um Kohlen zu sparen? — Das 
Ist doch wohl mehrl Ich kann meine 
Meinung auch nicht mit Euch teilen, 
daß das Lied „Vater und Sohn“ „ein 
bißchen rührselig geraten” sein soll. 
Der Inhalt dieses Liedes trifft doch 
ie den Nagel auf den Kopfl 
eine Kritik klingt vielleicht etwas 
hart, aber auf Lacky lasse Ich nichts 
kommen, ‘denn seine Musik spricht 
alle an, 
KAROLA STREHLOW, MOHLHAUSEN 


Obers Autofahren kann zwar jeder 
Autofahrer ein Lied singen, ob es 
aber so gut wie das von Lacky wird? 
UWE KUPFER, RATHENOW 


Freizeit-Sorgen 
“«.Wwill Ich auch einmal ein wich- 
tiges Problem aufgreifen, denn mich 
würden die Meinungen sehr Inter 
essieren, die die Leser dazu haben, 
$eit September bin Ich Lehrling. Ich 
trat der DSF und der GST bel, um 
nicht gleich am Lehrjahrssbeginn un- 
angenehm aufzufallen und well es 
sich einfach so gehört. Nun aber 
bin ich der Meinung, daß Ich durch 
die gesellschaftliche Tätigkeit In mei- 
ner izeit beschnitten werde und 
das nicht wenig. Die FDJ- und DSF- 
Kinobesuche und an- 
sich ja noch ver- 
kraften, wenn man auch mal eine 
Veranstaltung ausiäßt. Meine Freun- 
din Ist ebenfalls seit September In 
der Ausbildung. Sie lernt Kranken- 
schwester und hat auch Spätschicht. 
Da können wir uns selten sehen, und 
wenn Ich dann In meiner Freizeit noch 
I muß, macht das keinen Spaß 
mehr. Unternehmer wir noch Fahrten, 
Ist es noch ‚schlechter, Darf das sein, 
daß die gesellschaftliche Arbeit lau- 
fend den Vorrang vor den privaten 
Interessen hat? 
RANIER HEROLD, LEIPZIG 


...und wenn keiner schreibt? 

Ich lese seit einiger Zeit „Schreibst 
Du mir, schreib Ich Dir", Nicht etwa, 
weil ich Briefpartner suche. Nein, die 
sind schon genug vorhanden, Aber mir 
Ist da was aufgefallen. Einige Leute 
müssen anscheinend nicht wissen, was 
negative Charaktereigenschaften sind. 
Sie schreiben u. a. „vollschlank“, „mol- 
lig*, „Brillentröger”. Mensch, Ich frage 
mich, was hat denn das mit dem 
Charakter zu tun? Unter negativen 
Charaktereigenschaften stelle Ich mir 
z.B. „Iaunenhaft“, „faul“, „frech“ vor. 
Einige sollten sich 

überlegen, Oder 

Hobbies „vielleicht Du“ 

keiner schreibt? Dann haben sie wohl 


| kein Hobby? Mich würde mal Inter- 


essleren, ondere Leser dazu 
meinen. 

CORNELIA STOBER, GERA 

Original oder „Verschnitt"? 


Wenn man einen Titel nochspielt, gibt 
es zwei Möglichkeiten: Entweder man 
versucht den Titel möglichst genau 
nachzuinterpretieren. — Diese Auf- 
gabe hatten wir z.B. bei unseren 
beiden Amigo-Aufnahmen „Hell Rai- 
ser" und „Highway Star". — Dann 
muß man allerdings damit rechnen, 
doß der Hörer Immer mit dem Origi- 
nal vergleichen wird und, meistens 
dieses besser findet. Besser Ist es 
natürlich, wenn ein Titel Im eigenen 
Arrangement oder eigenem 
dargeboten wird. Wir haben nur noch. 
sehr wenige nachgespielte Titel in un- 
serem Repertoire. In Zukunft wollen 
wir internationale Titel, wenn wir sie 
spielen, möglichst Im eigenen Arran- 
gement darbieten. 

PETER MEYER, „PUHDYS" 


Dos Kopieren eines Originals dürfte 
selten gelingen und verhindert die 
eigene Profilierung. Um ein Lied 
überzeugend ' darbieten zu können, 
muB mon sich damit identifizieren 
und irgendwie einen Teil von sich 
selbst darstellen wollen. Wichtig 
dürfte beim „Nachspielen“ ein neues, 


den Möglichkeiten und dem Sound 
der Gruppe angepaßtes Arrangement 
sein. Das zu schreiben, kann genauso 
schöpferisch sein, wie die Komposition 
eines eigenen Titels. Wenn eine 
Gruppe ihren eigenen Stil, Ihren be- 
sonderen Sound gefunden hat, kann 
sie das nur in eigenen Titeln wirk- 
lich darstellen. 

JOACHIM KRAUSE, „LIFT* 


Licht und Schatten bei „Renft” 

Ich finde „Renft“ ist die beste Gruppe, 
die wir zur Zeit haben. Sie überzeu- 
gen In Ihren Konzerten nicht nur mit 
eigenen Texten, sondern auch mit 
Arrangement. Trotz „Antischau”, wie 
es Im Artikel von V. Andrä hieß, ra- 
gen sie auf der Bühne durch Leist: 
hervor, was meiner Meinung ni 
ausschlaggebend ist. Außerdem wirkt 
„Monster* ganz in „Schwai be- 
stimmt mehr, als vielleicht quergestreift 
mit Flitter! 

MARGOT UNGANZ (22), 

RUDOLSTADT 


Wir waren Anfang Januar In einem 
Konzert von „Renft“ hier In Halle und 
ıtimmen ‘mit Euch vollkommen über- 
sin, doß die „Renft-Combo" noch viel 
an sich und ihrem Auftreten ver- 
ändern muß. Unserer Meinung nach 
machen sie sehr viel auf Show, ob- 
wohl sle es doch gar nicht nötig 
‚haben. Auch die Textverständlichkeit 
ließ sehr zu wünschen übrig, da die 
Musik den Gesang um vieles über- 
tönte, Demzufolge verließen viele Ju- 
gendliche enttäuscht vorzeitig das 


Konzert. 
DAGMAR UND RENATE AUS HALLE 


Meine Meinung zum Beitrag über die 
Gruppe „Renft“: Mir hat der Artikel 
sehr gut gefallen. Es Ist wirklich s0, 
wie Ihr schreibt: Die Musik der Gruppe 
Ist gut und spricht auch den größten 


Auftreten lößt noch 
wünschen übrig. Meine Meinung dazu 
war schon Immer: Hören kann man 


„Renft“, ober sehen darf man die 
Gruppe dabei nicht. 
PETRA BUDE, HALLE 
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Rätselhaft 

Im Haft 1/1975 schreibt Ihr in der An- 

merkung zum Kreuzworträtsel „. .. ha 

ben 30Leser die Chance, 20 Mark zu 
innen.“ 

Habt Ihr Euch dabei wos gedacht? 

LUDWIG FROHLICH, BERLIN 

im Prinzip jal Zum Beispiel: die JE 

40 Pfennige schicken wir nicht per Past- 

anwelsung, sondern In Briefmarken. 

Aber: die Leser haben Inzwischen 

8 20 Mark erhalten. 

Liebe Gewinner Schreibt uns doch mal 

auf einer Postkarte, wie Ihr das Geld 

verbraten habt. 

Rure ni-Redaktion 


Briefblüten 

s..nun, ein Wort gab das andere, 
und dann verlobten wir uns, 

K. H., LOBAU 


Er hängt schon drei Wochen über 
meinem 
A. L., MEININGEN 


Leider bin ich jetzi so müde, daß 

Ich Euch In spätestens zwei Minuten 

mit geschlossenen Augen schreiben 

müßte, deshalb schließe Ich jetzt 

meinen Brief. Gute Nacht! 
DRESDEN 


NINA HAGEN UND DIE GRUPPE 
AUTOMOBIL über Christian Claus, 
7302 Hartha, Dresdener Str. 27 


SIEGMAR WÄTZLICH über SC Dy 
a. Dresden, Dr.-Richard-Sorge-Str. 
2 

GRUPPE SKORPIO über Interkoncert 
Hungarlia, 1368 Budapest, Postfach 131, 
VR Ungarn 

GRUPPE GENERAL, 1366 Budapest, 
Postfach 9%, VR Ungarn 


Bitte vergeßt nicht, bei Briefen Inner 


‚hrift beizufügen. Sandet Eure Briefe 
direkt on die angegebenen 

zu schicken, ist 
Vorschlägen sind wir für die 

Zeit versorgt. 


Heimlichkeiten 


veröffentlichen wir. 
eine der ersten 
Erzählungen 
Michail Scholochows 
„Das Muttermal“, 


„Jeder Schritt 

konnte der letzte 
sein“ heißt der Bericht 
über die Kapitulation 
der Festung Spandau. 


In Farbe: 
Harald Irmscher 
‚ Winfried Glatzeder, 
Bisser Kirow, 
Uschi Brüning. 


Mein Freund und Ich hatten vor, uns 


tu verloben, Da meine Eitern vall- 
ıommen dagegen waren, verlobten wir 
ıns heimlich, Meine Eltern sagen 
mmer: „Ihr wollt bloß freie Bahn 
saben." $ie befürchten, daß wir 

durch verfrüht sexuelle Beziehungen 
aufnehmen. Sie sogen: „Mit 18 kannst 


4 ® 
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ii 
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Liebe Margrit! 

Es ist sicher nicht falsch, 

wenn ich annehme, daß Ihr 
Freund körperlich, aber auch 
geistig entwickelter ist als 

es im allgemeinen bei 
Fünfzehnjährigen der Fall ist. 
Wäre es anders, könnte 

ich nicht verstehen, daß Sie 
sich von ihm täuschen ließen. 
Sie schreiben mir, daß Sie 

sich gut verstanden. 

Aber warum schreiben Sie 

das in der Vergangenheit? 
Darf ich daraus schließen, daß 
es jetzt nicht mehr so Ist? 
Dann fiele mir die Antwort und 
Ihnen die Entscheidung 

nicht schwer. Dann brauchte 
die Trennung, die sich 
innerlich schon längst voll- 
zogen hat, nur noch äußerlich 
herbeigeführt werden. 

Es scheint aber doch nicht so 
einfach zu sein. Verunsichert 
hat Sie in Ihrer Beziehung 

zu dem Jungen nicht ein deut- 
lich spürbarer Entwicklungs- 
unterschied, sondern das 
Gerede der Menschen in Ihrer 
Umgebung. Die Tatsache, 

daß Sie inzwischen 18 Jahre 
alt geworden sind, kann 

auch nicht den Ausschlag ge- 
geben haben. Ihr Freund ist 

ja auch älter geworden, und 
der Altersunterschied ist 

gleich geblieben und wird es 
immer bleiben, aber der 
entwicklungsbedingte Abstand 
kann sich mit der Zeit 
eigentlich nur verringern. 
Sicher bringt der Zustand, 

daß Sie volljährig sind und Ihr 
Freund noch nicht, einige 
Probleme mit sich. Das reicht 
von der Möglichkeit, gemein- 
sam eine Veranstaltung zu 
besuchen, die erst nach 

22.00 Uhr endet, bis zur Mög- 
lichkeit zu heiraten. 

Wenn Sie den Jungen gern 
haben, machen Sie den 
Bestand der Beziehung sicher 
auch nicht davon abhängig, 
was andere reden. Es könnten 
aber gewichtigere Gründe 
sein, die Sie zum Nac- 
denken zwingen. Sie sollten 


in Ruhe abwägen, ob diese 
Gründe so schwerwiegend sind, 
daß Sie eine Trennung, die 
Ihnen offensichtlich nicht 
gen: leicht fällt, rechtfertigen. 
ie lem rrulg vnsch allein 
bei Ihnen, liebe Margrit. 
Fällt sie gegen Ihren Freund 
aus, halte ich es für gut, 
wenn Sie nicht lange zögern 
und sich von ihm trennen, 
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Liebe Giselal 

Die Entscheidung eines 
Menschen für eine Methode 
der Empfängnisverhütung 
werte ich immer als einen 
Ausdruck entwickelten Veront- 
wortungsbewußtseins, beson- 
ders dann, wenn es die 
gegebenen Umstände nicht 
angebracht erscheinen lassen, 
es dem Zufall zu über- 

lassen, ob eine Schwanger- 
schaft eintritt oder nicht. 

In Ihrem Falle ist es offen- 
sichtlich, daß Schwangerschaft 
und Geburt eines Kindes 
Ihrer Entwicklung im Augen- 
blick nicht dienlich wären. 

Es Ist deshalb nicht ver- 
wunderlich, daß Sie dazu nei- 
gen, sich für die Pille zu 
entscheiden. Sie ist nun einmal 
das sicherste Mittel, einer 
UNESROIER Empfängnis vor- 
zubeugen. 

Nun zu der ablehnenden 
Haltung Ihres Freundes. Er 
will sicher das Beste für Sie, 
Auch ihm wird daran liegen, 
daß Sie nicht schwanger 
werden, bevor sie es gemein- 
sam wollen. Gleichzeitig sorgt 
er sich doch um Ihre 
Gesundheit. Diese Haltung 
ehrt ihn, Dabei übersieht 

er allerdings, daß in unserer 
Republik alle Ovulations- 
hemmer - oft nur „Pille“ 
genannt -, ebenso wie olle 


anderen Erzeugnisse der 
pharmazeutischen Industrie, 
gründlich auf ihre Unbedenk- 
lichkeit überprüft werden, 
bevor sie zur allgemeinen Ver- 
wendung freigegeben 
werden. Das schließt aller- 
dings nicht aus, daß sie in 
bestimmten Fällen, wenn 
entsprechende Krankheiten 
vorliegen, nicht angewendet 
werden sollten. Weil das 
so Ist, wurde auch festgelegt, 
daß ein Arzt dorüber 
befinden soll, ob eine Frau 
die Pille ohne Bedenken 
nehmen kann oder nicht, und 
doß die Anwendung unter 
ärztlicher Kontrolle erfolgen 
muß. Da Sie sich die Pille 
verschreiben lossen wollen, 
Ben Sie den richtigen 
und schließen die Mög- 
lichkeit von vornherein aus, 
doß Ihre Gesundheit 


“durch die Einnahme der Pille 


geschädigt wird. 
Ich kann nur hoffen, daß Ihr 
Freund nicht aus anderen 
Motiven als den genannten 
er die Pille ist. Oft hoben 
önner Angst, daß eine 
Frau, die die Pille nimmt, 
moralisch haltlos wird und, wie 
manche Moralapostel meinen, 
leichtfertig dazu neigt, mit 
jedem Monn ins zu 
ehen, weil sie ja keine 
wängerung zu befürchten 
braucht. Eine solche unsinnige 
Annahme ist durch nichts 
bewiesen. Wer dazu neigt, tut 
es auch ohne Pille. 
Einem Monn, der das seiner 
Partnerin zutraut, mangelt 
es on dem Vertrauen, 
das er Ihr schuldig ist. 
Nun sollte man sich mit seinem 
Partner grundsätzlich darin 
einig sein, daß man - immer 
wenn es angebracht ist - 
Schwangerschoften zu verhüten 
sucht. Auch über die Wahl 
der Mittel sollte man sich 
verständigen. In Ihrer 
Situation wäre es deshalb 
angebracht, noch einmal in 
aller Ruhe das Problem mit 
Ihrem Freund zu diskutieren. 
Bleibt er bei seiner Ableh- 
nung, die ja, wenn der Arzt 


Ihnen die Pille verordnet, 
unbegründet ist, können Sie 
ihm zu verstehen geben, 

daß Sie in dieser Frage für sich 
das Recht in Anspruch neh- 
men, allein zu entscheiden. 

Er muß verstehen, daß Sie die 
Pille nicht aus egoistischen 
Motiven nehmen wollen, 
sondern im Interesse Ihrer wie 
auch seiner ungestörten 
Entwicklung, bis zu dem Zeit- 
punkt, zu dem Sie beide in der 
Lage sind, sich für ein 
Wunschkind zu entscheiden. 
Gegen die heimliche Anwen- 
dung der Pille hätte ich große 
Bedenken. Denn wenn es 

hier schon unmöglich ist, 

sich zu einigen, wie soll es 
künftig sein, wenn andere 
schwerwiegende Entscheidun- 
gen heranreifen, die zur 
Sicherung eines harmonischen 
Zusommenlebens gemeinsam 


zu treffen sind? 
12.2.2222 0227 


777? 


Was bedeutet Ovulation? 
Eisprung. Ausstoßung des 
reifen Eies aus dem Eierstock, 
Das befruchtungsfähige Ei 
wird vom Eileitertrichter 
übernommen und wandert 
dann in den Eileiter, 

wo es befruchtet werden kann. 
Die als „Pille“ bezeichneten 
Ovulationshemmer verhindern 
den Eisprung und machen 
damit eine Befruchtung 
unmöglich. 


(Die Personen auf dem Foto 
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und Chemie. Von seinen frühe- 
ren Gewohnheiten war ihm nur 
eine geblieben, jeden Morgen 
die Fähnchen in der Karte um- 
zusteken.. Sie wanderten 
immer näher an die Landes- 
arenze heran, und endlich kam 
der Tag, an dem sie sie über- 
schritten. Kaninchen kam in die 
Klasse und beglückwünschte 
uns zurückhaltend. Sogar seine 
Frau begriff, daß mit ihm etwas 
nicht in Ordnung war, und ein- 
mal hörte ich, wie sie ihn zu 
trösten versuchte, 

„Du hast doch nichts Böses. ge- 
tan“, sagte sie zu ihm, 
„Schließlich hast du die Seife 
nicht gestohlen, sondern mit 
deinen eigenen Händen her- 
gestellt, ohne jemand auszu- 
beuten. Und für die Leute Ist 
es qut, denn es gibt keine Seife 
zu kaufen.“ 

Kaninchen antwortete nicht. Er 
sprach kaum noch mit seiner 
Frau. Aber sie brachte ihn da- 
zu, noch einmal Seife zu 
kochen. Damit ging sie wieder 
auf den Markt, Zurück kehrte 
sie sehr bald in Begleitung 
zweier Milizionäre. Sie betra- 
ten seine Wohnung und erklär- 
ten, sie müßten sofort eine 
Haussuchung machen, um fest- 
zustellen, woher die Seife auf 
die Kubinka gelange, wo sie zu 
Schieberpreisen verkauft würde. 
Eigentlich gab es nar nichts zu 


suchten das alles und fragten 
dann Kaninchen, ob er zugebe, 
in seiner Wohnung eine ille- 
anle Seifensiederei betrieben 
zu haben, Kaninchen nickte. Er 
war sehr bleich und sagte kein 
Wort, Der ältere der beiden 
Milizionäre setzte sich an den 
Tisch und schrieb ein Protokoll, 
Er notierte Kaninchens Namen 
und fragte ihn, wo er arbeite. 
Als er die Nummer der Schule 
erfuhr, schob er das Protokoll 
weg und blickte Kaninchen an. 
„Sie unterrichten Chemie?“ Als 
Kaninchen nickte, sagte er: 
„Mein Sohn lernt bei Ihnen. Zu 
Hause erzählt er viel von Ihnen. 
Was tun, man wird sie einsper- 
ren?“ 

Da brachte Kaninchens Frau 
ihre Kinder herbei, stellte sie 
an der Wand auf und brach in 
Wehklagen aus, 

Der Milizionär schien sie nicht 
zu hören, er blickte Kaninchen 
aufmerksam an, stand seufzend 
auf und ging ohne Abscheid, 
gefolgt von dem anderen. 
Kaum waren sie hinaus, da 
sagte Kaninchens Frau: „Siehst 
du, schon wieder hab ich dich 
gerettet!" 

Kaninchen antwortete ihr mit 
unendlich müder Stimme; „Als 
man mir Im Kriegskommissariat 
sagte, Ich sei untauglich, war 
mir das sehr unangenehm, 
ober das ging vorüber, und Ich 
tat alles, um es nicht mehr zu 
fühlen, Jetzt sehe ich selber, 
daß Ich untauglich bin.“ 

Nach einiger Zeit begann die 
Frau abermals, ihn zu beschwö- 
ren, er solle nur noch einmal 
Seife kochen, Kaninchen weli- 
gerte sich, Jeden Tag von früh 
bis spät bat sie ihren Mann: 
„Koch doch noch ein letztes 
Mal Seife, aber viel. Ich habe 
mit einem Mann ausgemacht, 
doß er sie verkauft und einer 
kleinen Teil des Geldes für sich 
behält, das übrige kriegen wir. 
Es reicht bis zum Ende des 
Krieges, du hast selber gesagt, 
es kann nicht mehr lange dau- 
ern, „Denk doch an unsere Kin- 


suchen - da waren der Kessel der 


mit den erkalteten Seifenresten, 
der Rührstock und die Formen 
mit den abnehmbaren Seiten- 
wänden, Die Milizionäre unter- 


Und wieder kochte Kaninchen 
Seife. Mehrere Tage war er da- 
mit beschäftiat, seine Frau 
nahm die fertigen Stücke aus 


der Form und legte sie reihen- 
weise aufs Fensterbrett, damit 
sie schneller trockneten, Die 
ganze Seife wurde In einen rle- 
sigen Koffer gepackt. Sie gab 
Kaninchen die Adresse, wo der 
Mann ihn erwarten würde, 

„Es ist wirklich das letzte Mal“, 
sagte sie, 

Kaninchen ging mit dem Kof- 
ter durch die nächtlich leeren 
Straßen. An einer Ecke setzte 
Kaninchen den Koffer ab, um 
zu verschnaufen, nahm Ihn in 
die andere Hand und ging 
weiter, In der Schemachinka 
holte ihn eine Gruppe junger 
Burschen ein, ebenfalls mit Kof- 
fern und Rucksäcken beladen. 
Einer von ihnen drehte sich um 
und erkannte Kaninchen. 
„Guten Tag", sagte er erfreut, 

Kaninchen erkannte einige der 
Jungen, Es waren ehemalige 
Schüler von ihm. Einer der Jun- 
gen nahm Kaninchen den 
schweren Koffer ab, 

„Wo wollt Ihr denn so spöt 


„hin®" frogte Kaninchen. 


„Zum Bahnhof, Man hat uns 
einberufen." 

„Und wo werdet Ihr hinge- 
schickt?" 

„Dos wissen wir nicht. Kriegs- 
aeheimnis.“ 

Kaninchen ging neben den 
Jungen her und sagte, sie soll- 
ten sich In Acht nehmen, denn 
wenn die Deutschen aeschla- 
gen seien, brauche dos Land 
lunge Hände. Sie kamen zum 
Bahnhof und sahen, daß der 
Zug bei dem dunklen Bahn- 
steig schon eingefahren war. 
Der Bursche, der Kaninchens 
Koffer aetragen hatte, gab ihn 
ihm zurück und sagte: „Auf 
Wiedersehen, Das wird wahr- 
scheinlich noch dem Krieg 
sein." 

„Ja“, sagte Kaninchen zerstreut 
und nahm den Koffer, „sicher- 
lich nach dem Krieg.“ 

Vor einem dunkelgrünen Wag- 
gon mit der Aufschrift „56 
Schlofplätze" blieben sie ste- 
hen und verabschiedeten sich 
ein letztes Mal von Verwand- 
ten und Freunden, Kaninchen 
stand obseits und sah zu, Dann 
kam ein Leutnant und rief: 
„Einsteigen! In fünf Minuten 
geht's losi" Die Burschen ka- 


men zu Kaninchen und verab- 
schiedeten sich auch von ihm. 
„Wartet“, sagte Kaninchen, 
„einen Moment.“ 

Er legte den Koffer auf die 
Erde und klappte ihn auf. Ein 
paar Stücke Seife holte er her- 
aus und gab sie seinen ehe- 
maligen Schülern. 

„Nehmt", sagte er, „das ist sehr 
gute Seife, richtige Kernseife. 
Ihr werdet sie brauchen kön- 
nen." 

Die Jungen wollten die Seife 
nicht nehmen, aber Kaninchen 
hörte nicht auf sie, sondern 
nahm mehr Seife aus dem Kof- 
fer und verteilte sie nicht nur 
on seine Schüler, sondern on 
alle Rekruten. Dann pfiff die 
Lokomotive, alle liefen zu ihren 
Waggons und winkten Kanin- 
chen aus Fenstern und Türen 
zu, und es war nicht 'h 
erkennen, welches s e 
maligen Schüler waren. De 
Zug fuhr an, die Leute auf de: 
Bahnsteig winkten, manch 
weinten, 

Kaninchen schloß sorgfältig de: 
leeren Koffer und ging nad 
Hause, An der Bahnhofstü 
wurde er angehalten. 

„Was haben Sie in dem Ko 
fer, Bürger?" fragte die Militä 
patrouille. 

„Nichts“, sagte Kaninchen un 
klappte den Koffer auf. „Er I 
leer.“ Und er lachte froh, 
„Na, schön, er ist leer", sagt 
die Militärpatrouille, „aber z 
lachen gibt's da nichts. Die Zei 
ist nicht danach, Bürger.” 
Kaninchen ging lächelnd wel- 
ter, Als er nach House kam, 
lächelte er immer noch, 

„Na, abgeliefert?" fragte seine 


rau, 

„Bis aufs letzte Stück", sagte 
Kaninchen. 

Niemand weiß, was bei Kanin- 
chen in dieser Nacht vorging. 
Aber seine Frau zeterte nicht 
mehr mit Ihm. Eine merkwür- 
dige Geschichte ist das, aber 
Irgend etwas war In dieser 
Nacht mit ihm vorgegangen, er 
hatte nicht einmal mehr Ähn- 
lichkeit mit einem Kaninchen. 
Auch In der Schule nannte ihn 
niemand mehr Kaninchen. 


OBERSETZUNG: THOMAS RESCHKE 
HLUSTRATION: OTTO SCHACK 


4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby. 

Wer Brietpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schemo) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dozu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


* 

Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
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1. Sylvia 16/1,69 Bez. K.M.St. 2. sind 
gezählt 3. Brouasepulver u. H5O 4. un- 
reifes Verh. 5. sehr vi NL 1355 

1. Birgit 19/1,65 Bez. M.-Stodt 2. 
erlebnishungrig 3, trinkfest 4. Trägh. 5. 
Briefe schreiben. NL 1604 

1. Heidi 22/1,60 Arnstadt 2. treu 3. 
mußt Du erforschen 4. Überheblich- 
keit 5. sehr viele. NL 1342 

1. Carola 15",/1,62 Bez. Leipzig 2. treu 
3. vorhanden 4. Angeberel 5. Beat. 
NL 1389 

1. Rena 26/1,68 K.-M.-Stadt 2. ehrlich 
3. zu en 4. Unehrlichkeit 5. 
alles schön . NL 1849 

1. Almut 18/1,70 Bez. Erturt 2. ehrlich 
3. vorhanden 4. Falschheit 5. Reisen. 
NL 1850 

1. Rosemarie 23/1,68 Coswig/Drasd. 2. 
ehrlich 3. nicht fehlerlos 4. Unehrlich- 
keit 5. alles Schöne. NL 1851 

1. Inge 24/1,78 Bez. Rostock 2. unter- 
nehmungsiustl sicher vorhanden 4. 
Unehrlichkeit 5. Reisen. NL 1 

1. Gaebi 20/1,77 bei Berlin 2, lache 
gen 3. neugierig 4. Unehrlichkeit 5. 
ouristik, NL 1853 | 

1. Monika _19/1,78 Bez. Schwerin 2. 
aufrichtig 3. kritisch 4. Niveaulosig- 
keit 5. einige. NL 1854 

1. Petra 19/1,66 K.-M.-Stadt 2. tole- 
rant 3, vorhanden 4. Arroganz 3, Beot 
und Bach. NL 1855 

1. Undine 15'z/1,66 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
temperomentvoll 3. tinde sie 4. Un- 
treue 5. vielleicht Du?_NL 1836 

1. Ingrid 19/1,68 Bez. Frankf. (O.) 2. 
unternehmungslustig 3. zurückhaltend 
4. Unehrlichkeit 5. Musik. NL 1857 

1. Renate 19/1,68 Zwickau z. Z. Leipzig 
2. unternehmungsl, 3. kein Selbstvertr. 
4. Frühaufsteher 5. Gitarre. NL 1856 
1. Rosemarie 17/1,69 Bez. Erfurt 2. 
fleißig 3. vollschlank 4. Verschwen- 
dung 5. Tanzen. NL 1839 

1. Heidrun 18/1,58 Neubrandenburg 2. 
humorvoll 3. aparessiv 4. Gleichgül- 
tigkeit 5. Gesellschoftstanz. NL 1 

1. Renate 20/1,67 Dresden 2. aufge- 
schlossen 3. manchm. unentschlossen 
4. Humorlosigkeit 5. Sport. NL 1861 


Ba a he 
jern 3. mol h. lei 3. all- 
Blatten. NL 1862 & 


1. Silvia 17/1,65 Bez. Dresden 2. le- 
benslustig 3. sind zu entdecken 4. 
Humorlosigk. 5. alles Schöne. NL 1863 
1. Manuela 16/1,60 Bez. Halle 2. 
na ja.,.! 3. keine bis viele 4. Mauer- 
blümchen 5. viele 1000. NL 1864 

1. Heidi 17%4/1,67 2, temperamentvoll 
3. tonbandwütig 4. Thema: Wetter 5. 
humorvoller Federkrieg. NL 1865 
1. Cornelia 17/1,70 Neubrandenburg 2. 
ehrlich 3. kein Engel 4. Gleichgüftig- 
keit 5. alles Schöne. NL 1866 

1. Daisy 20/1,75 Bez. Cottbus 2, tole- 
rant 3. wöhlerisch 4. Nichttänzer 5. 
Autofahren. NL 1867 

1. Sigrid 18/1,70 Bez. ‚Cottbus 2. hu- 
m 1 3. sind zu finden 4. Untreue 
5. vielseitig. NL 1868 

1. Karin 20/1,69 Bez. Rostock 2. sehr 
lieb 3. monchmal launisch 4. Uberheb- 
lichkeit 5. Reisen. NL 1869 

1. Sabine 17/1,62 Berlin 2. ehrlich 3. 
Noschkötzchen 4. Uberheblichkeit 5. 
Schwimmen. NL 1! 

1. Helga 22/1,70 Bez. Dresden 2. un- 
te ER 3. kein Engel 4. 
Rauchen 5, Pferdesport. NL 1 

1. Angelika 20/1,68 Leipzig 2. ehrlich 
3. kein Engel 4. Unehrlichkeit 5. Ge- 
schichte. NL 1872 

1. gele 20/1,63 Br RE zu- 
verläss: . zu gutmütig 4. Untreue 
5 alles Schöne. NL 1073 

1. Andres 17/1,63 Bez. Holle 2. treu 
3. keß 4. Unehrlichk. 5. Tanz. NL 1874 
1. Angelika_19/1,56 Bez. Dresden 2. 
vorhanden 3. mang. Selbstvertrauen 
4. Falschheit 5. einiges. NL 1875 


1. Gisela 20/1,55 Bez. Leipzig 2. unter- 
nehmungslustig 3, hat jeder 4. Rau- 
chen 5. Reisen. NL 1876 

1. Kirsten 18/1,69 Bez. Rostock 2. 


1. Doris 19/1,58 Bez. Neubrandenburg 
2. zuverlässig 3. tgläubig 4. Über- 
heblichkeit 5. Ta: 078 

1. Angslike 16/1,56 Thür. 2. treu 3. 
Schwäche für schwarze Haare 4. Egois- 
mus 3. wos Spaß macht, NL 1879 

1. Brigitte 23/1,78 Bez. Rostock 2. opti- 
misti 3. einige 4. Verständnislosig- 
keit 5, klass. Musik. NL 1880 

1. Berlind 17,1,68 Bez. Gera 2. unter- 
Beipuche 3: decke sie 4. Trüb- 
sol blosen 5. Tanzen. NL 1881 

1. Sabine 22/1,68 Berlin 2. lustig 3. 
zu lieb 4. Unehrlichkeit 5; sich unter- 
heiten. NL 1882 

1. Bine 17/1,65 Leipzig 2. noch un- 
entdeckt 3. schüchtern 4. Rauchen 5. 
Abi. NL 1884 

1. Eike 22/1,78 Bez. ‘Schwerin 2. zuver- 
ung 3, etwas zurückhaltend 4. Egols- 
mus 5. Sport, NL 1885 

1. Bettina 18/1,72 Bez. Dresd. 2. unter- 
nehmungsl. 3. yie nicht fehlerlos 4. 
Nichttönzer 5. Reisen. NL 1886 

1.. Sonja 18',/1,73 Bez. Leipzig 2. er- 
ründe sie 3. zurückhaltend 4. UÜber- 
jeblichkeit 5. alles Schöne. NL 1887 
1. Ute 191,66 Bez. K.-M.-Stadt 2. zu- 
verlössig 3. Fehler hat jeder 4. Unehr- 
lichkeit 5. Bücher, NL 1888 

1. Sabine 23/1,72 Cottbus 2. unterneh- 
mungsiustig_3. sind zu erforschen 4, 
Untreue 5. Tanzen. NL 1889 

1. Regina 25/1,73 Cottbus 2. anper 
sungsfählg 3. hat jeder 4, Überheblich- 
keit, 5. vielseitig. NL 1 
1. Angelico 20/1.60 Suhl/Berlin 2. un- 
konvent. 3. etw. eigens. 4, unges. Prin- 
zip. 5. leidenschoftl. Tänzerin. NL 1894 
1. Sonja, 19/1,65 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
natürlich 3. impulsiv 4. Sean keit 
5. alles, wos $poß macht. NL 1 

1. Korln 18/1,65 Leipzig 2, anpassungs- 
fähig_3. nicht fehlerfrei 4. Ungepflegt- 
heit 5, alles Schöne. NL 1896 

1. Mortina 17/1,68 Bez. Gera 2. lustig 
3. Longschläfer 4, Einblldung 5. Pop- 
Musik, NL 1897 

1. Ilona 15%4/1,60 Bez. Gera 2. treu 3, 
einige 4. Anı 5, Musik. NL 1898 

1. Clivia 18/1,73 Bez. Gera 2. unter- 
nehmungslustig 3. bestimmt vorhanden 
4. Egoismus 5. Motorsport. NL 1899 
1. Kerstin 1772/1,77 Leipzig_2. lieb 3. 
skeptisch 4. Arroganz 5, Schwimmen, 
NL 1900 


1. Birgit 17/1,60 Dresden 2. eintallsr. 
3. leider etwas nochlässig 4. herrsch- 
sücht. 5. Leckerbissenzubereit. NL 1901 
1. Monika 21/1,77 Leipzig 2. treu 3. 
bestimmt vorhanden 4. Überheblichkeit 
5. Fußball. NL 1905 

1. Gisela 21/1,63 Bez. Schwerin 2. 
en 3. einige 4. Unehrlichkeit 
5. Schallplatten. NL 1906 

1. Brigitte 21/1,65 Schwerin 2. treu 3. 
manchm, schüchtern 4. Angeberei 5. 
Sport, NL 1907 

1. Annerose 20/1,68 Frankt. (O.) 2. 
zuverlässig 3. Longschläfer 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Schallplatten. NL 19086 

1. Carmen 20/1,55 Bez. Dresden 2. gut- 
mütig 3. etwas ruhig 4, unehrlich 5. 
Reisen. NL 1909 

1. Sylvia 19/1,60 Bez. Cottbus 2. hu- 
morvoll 3. eyes 4. Unehrlichkeit 
3. Musik, NL 1910 

1. Barbara 16/1,65 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
absoluter Nichtraucher 3. Traumtänzer 
4. Arroganz 3. Musik. NL 191 

1, Anne 18/1,65 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
jeistig anspruchsvoll 3. ruhlg 4. 
'rimitivität 5. Lei NL IM 

1. Gerda 24/1,65 Bez. Halle 2. zuver- 
Berg 3, Ist vorhanden 4. Unehrlich- 
keit 5. mehrere. NL 1913 


1. Martina 19/1,59 Bez. Dresden 2. 
utmütig 3. etwas ruhlg 4. Trinken 
f Reisen. NL 1914 

1. Marina 18/1,64 Bez. Cottbus 2. 
ıhmun) Shock, sr ken siel 4. 


Stadt 2. 


2 19 
1. Henriette 30/1,76 Bez. Potsdam 2. 
tolerant: 3. zurückhaltend 4, Zynismus 
1: Barbeı %a]195 Leipuig 2. une 
1. rbei elpzig 2. unter 
nehmun; Muß 3. Rauchen 4. Unehr- 
Musik, NL 1918 
niveauvoll 
ommenheit 


68 Bez. Leipzig 2. 
timmt vorhanden 4, 


B . Leipzig 2. 
schreibfreudig 3. Nichttänzerin. Rn un- 
ger pflegtes Aussehen 5. Fotos. NL 1921 
1. Angelika _19/1,65 Bez, Konad 2. 
vorhanden 3. sicher vorhanden 4. 
Egolsmus 5. alles Schöne. NL 1922 

1. Christina 21/1,67 Bez. Cottbus/Pots- 
dam 2. notürl. 3, zurückh, 4, Inter 
essenlosigk. 5. Hochschulstud, NL 1923 
1. Angelo 17/1,75 Gera 2, humorvoll 
3. vorhanden 4. Humerlosigkeit 5. 
mod. Musik, NL 1924 
1. Regine_21/1,60 K.-M.-Stadt 2. zu- 
verlössig 3. wenig errang 4 In 
tellektuollsmus 5, Wandern. NL 1923 
1, Petra 20/1,66 Ber. leipzig 2, ehr- 
lich 3. leicht aufbrausend 4. Uber- 
heblichkeit 5. Literatur, NL 1926 

1. Heidrun 19/1,70 Bez. in % 
unternehmungsl. 3. sind vorhanden 
Überheblichk. 5. alles Schöne, NL Ina 
1, Renate 19/1,80 Nordbezirk 2. viel 
Geduld 3. Beeane 4. Vorurtelle 
5. bestimmt Dul N! 

Heike 16'h/1,72 Ber. Mogdeburg 2. 
humorvoll 3. bestimmt hg 4 
Sherakbrehnene 5._Sport, 

Marianne 21/1, es areitenals “ eins 
Ve 3. ruhlg 4. Unehrlichkeit 

NL 1931 

Si 20/1,57 Bez. Halle 2. einige 

ER jeder 4. Vorurteile 5, vielseitig 


1. Marianne 18/1,65 Berlin 2. zuver- 
lässig 3. Langschläfer 4, Angeberei 
5, Lesen. NL 1 1834 

1. Ute 19/1,68 Bez. Gera 2. vorhanden 
3. ange 4. Untreue 5. alles Schöne. 


N! 

1. Gobi 20/1,75 Berlin 2. 
aus 3. wer hat die nicht 
Versprechungen 5. einige, NL 196 
1. Elvira 21/1,68 2, ee. Arbeit 
3. mollig 4. eo ngenommenhelt 5. 


eradeher- 
4. leere 


häuslich. NL 1 

1. Elisobeth an ‚62 Bez, Fronkf.(O.) 2. 

lebensfroh 3. ? 4. Unbewe; Yon it. 3. 

Auslandsreisen‘ m Dirt 

1. Evelin 16/1,78 Laipals, [= umdie 3 

bestimmt Kebardan uchen 3. 

mod. Musik. NL 1939 

= Eva- Bora 25/1,68 Be; gest Al) 
Geist Humor 3. weg- 


Menke 3. Auslandır, m. Dirt NLA” 
1. Viola BL Bez. Holle_2. ehr- 
in ni BELHE . Rauchen 5, Camping. 


1, Re 16'/1,64 Ludwigsf. 2. lieb 3. 
nous, 4. Prüderie 5. Kunst, NL 1942 
Elke 22/1,80 Leipzig 2. eig 
Ziröchalteng 4 4. Unehrlichkeit los 
Schöne, NL 1943 
1. Renate 18/1,57 Bez. Ale 2. ehr- 
4. Egolsmus 3. 


lich 3. sind auch vorh. 
Auf. d. Suche nach d. Olück. NL 1944 
1. Simona 18/1,66 Bez. Cottbus 2. 
temperamentvoll 3, leicht we bar 4, 
Unaufrichtigkeit IL 1das 

1. Elke 16/1,65 an 2. 
3. hot jeder 4. Rauchen 3. Tanz. 
NL 1946 


treu 


1, Eleonore 18/1,58 Bez. Dresd. 2. hu- 

morv, 3, Eng a mit „B" 4, Heuchelel 

5, Hundesport. NL 1947 

1, Bärbel m Bez. Halle 2. noch 
unerforscht Langschläfer 4. Uber 

hebliehkeit rg Tonband, NL 1948 


a 


1, Albrecht 21/1,91 Saalfeld/Halle 2, 
Nichttänzer 3, unausgeglichen 4. Un- 
partellichkeit 5. Literatur. NL 1357 

1, Karl-Heinz 23/1,61 Halle 2. vielsel- 
tig 3. sicher auch 4. Arroganz 5, Dipl.- 
Ing. NL 1076 
1 1,68 Berlin 2, treu 3. rau- 
olsmus 5. Literatur. 


NL 1601 
1, Bernd 26/1,80 Leipzig 2. zielstrebig 
Au Fe 4. Einbildung 5. Forces, 


1, Michael 22/1,81 Vogtland 2. an- 
hönglich 3. Inealr 4 Egolsmus 5. 
PReePean: 

Manfred onen Berlin 2. 


2. treu 3. 
‚le nachlässig 4. 
NL 1442 


lügen 5. Jagd. 


1. Johannes 23/1,70 2. treu 3. zu gut- 
ur 4, rauchen 5. reisen. NL 937 
Karl-Heinz 23/1,75 K.-M.-Stadt 2. lu- 

fig 3. schüchtern 4. Eitelkeit 5, Auto- 
fahren. NL 1316 
1, Harald Zaun Cottb./Dresd. 2. 
such sie u 3. darüber lößt sich strei- 
ten 4. Ange ‚Schwimmen. NL 1517 
1. Jochen wid Bez, Dresden 2. zu- 
verlässig zurückhaltend 4. Rau- 
a. 5. viele NL 1318 

Winfried 20/1,78 Bez. Rostock 2 

3 Lt e Ken 4 Unehritehkatt 


Leipzig 2. Treue 3. 
zurückhaltend 4, Ober ieblichkeit 5. 
Motorsport. NL 1520 
1. Roland 21/1,75 Bez. Dresden 2. un- 
re A 3, zu ergründen 4. 
Kälte 5. leben. NL 1321 
1. Siegfried ne Oranienburg 2. 
A 3. Roucher 4. untreu 5. Natur. 
1. Reinhard 18%,/1,73 Oranienburg 2. 
treu 3. Raucher 4. untreu 5. Musik, 
NL 1323 


& Volkmar 20/1,85 Oranienbur; 
etwas zurückhaltend 4. 

kai 5, Fußball, NL 1324 

1. Michael 20/1,83 Bez. Dresden 2. 
ssungsf, 3. zu gutmütig 4. Wort- 

u.-Tot-Nichtübereinst. 5. A mögliche 

u. unmögliche, NL 1525 

1. H.-Joochim 20/1,68 Bez. Rostock 2. 

Nichtraucher 3. zu_gutmütig 4. Un- 

treue 3. vielleicht Du? NL 1 

1. Jürgen 24/1,74 Randbin. 2. Ekel 

e ES bequem 4. Rauchen 5. 

1. Wolfgang 19/1,74 z. Z, Bez. Rostock 

2. wer sucht, der findet 3. Raucher 4. 

Untreue 5. einige, NL 1328 

1. Norbert 231,63 Bez. Gero 2. ver- 

ständnisvoll 3. anspruchsvoll 4. Schlam- 

perel 5. u.o. Bücher. NL 1529 

1. Horst 23/1,68 Bez. K.-M.-Stadt 2, 

Nichtraucher 3. Nichttänzer 4. Un- 

ehrlichkeit 5, mehrere, NL 150 

1. Götz 17'//1,78 Dresden 2. gefühl- 


u W Ni, 4, zurückhaltend 5. 
1, Seprind 20/1,80 Berlin in de 


erg 4 ur 
nögel 5, vieles Schöne. 
1. Olaf 18/1,82 Dean an treu 3. 
ayone zu er 4. Gefühlsarmut 5. 
timmt Dul NL 1333 
1. Andreos 18/1,89 Neubronden! 
4 Egolsmus 


1. Andreas 18/1,89 Bez. Neubrandenbg. 
ge Sn üchtig 4. Humorlosig- 
5 


2. treu 
inehrlich- 


1. Bernd 21/1,75 Berlin/Leipzl; 5 keine 

zu finden 3. verrote Ich nicht 4. Uber- 

heblichkeit 5. Abwechslung, NL 1 

1, Dieter 21/1,75 Bez. Erfurt 2. 

lustig 3. Raucher 4. Oberheblichkeit 3. 

Autosport, NL 1337 

1. Michael 21/1,78 Berlin/Leipz, 2. keine 

zu finden Ko einnehm. Wesen 4, Uber- 

heblichk. 5. Abwechslung. NL 1336 

1, Wera "191,79 Bez. Potsdam 2. 
traucher 3. etwas zurückhaltend 4. 

Herzlosigkeit 5. Musik. NL 1530 

1, Christian 21)2/1,84 Bez. Frankf,/O. 2. 

wer sucht, der findet 3. etwas ruhig 4. 

Unehrlichkei NL 1349 

1. Bernd 21/1, -M.-Stadt 2. treu 

3. Rauchen 4. Egoismus 5, vielseitig. 

NL 1341 


1. Lothar 20/1,71 Bez. Cottbus 2. humor- 

voll 3. impulsiv 4. Angeberel 3, Mo- 

torsport, NL 1542 

1. Kurt 18/1,87 Bez. Halle 2, Antlalko- 

holiker 3. leicht beeinflußbar 4. Egols- 

mus_5. Sport. NL 1543 

1. Georg 22/1,80 Berlin E 

rant 3. zu temperamentv. salopper 

amlalnne 5. handf. EL, NLA 
Reinhard _22/1,63 Bez. Cottbus 2. 

herr 3. vieles 4. Unaufrichtig- 

keit 5. alles Schöne. NL 1345 

1. Burkhard 20/1,80 Bez. Rostock 2. be- 

sitmmt vorhonden 3. Rauchen 4. Arro- 

gonz 5. Angeln: NL 1346 

1. Wolfgang 24/1,82 Bez. Rostock 2.- 

zuverlässig 3. vielleicht 4, Undure 

sichtigkeit 5. moderne Musik. NL 

1. Egbert 21/1,80 Dresden 2. ee 

Kain . Rauchen 4. Untreue 3, Tech- 

nik, NL 1348 

1. Matthias 22/1,86 Dresden 2. unter- 

nehmungslustig 3. schüchtern 4, rau- 

De 3. alles Schöne. NL 1349 

1. Peter 22/1,80 . Rostock 2. Nicht- 

nn 3. Brillenträger 4, Musik 5. 


1. Wolt eng 22/1,86 Berlin 2, verständ- 
nisvoll 'essimist 4. Unehrlichkeit 5, 
viele. NL 1551 
1. Heinz 19/1,86 Zwickau 2. sehr zurück- 
haltend 3. schaffe sie ab 4. Brutalität 
5. Briefmarken. NL 1552 
1, Wolter 23/1,75 Leipzig 2, Bun 
3. rauchen 4. Oberheblichkeit 3, Fk! 
— Camping. NL 1553 
1. Jörg 20/1,78 Eisenhüttenstadt 2, zärt- 
lich 3. A HE Einbildung 5. 
alles Schöne. NL 1! 
1, Roiner 24/1,80 K.-M.-Stadt 2. mir 
noch nicht Burgetallen 3. zurückh. 4. 
ei Zunge 5. Fotograi NLI 

jelmut Im. ‚80 Bez. Dresde: 
lich 3. Rauchen 4. Egoismus 3, einl 
NL 13% 
1. Peter zu 73 Magdeburg/Berlin 2. 
aufrichtig 3 4 etwos ruhig 4. Egolsmus 
5. viele. NL 1558 

‚ Ingo 18'/1,76 Barlin 2. Nichtraucher 
3. verständnisvoll 4, treu 5. Beotgrup- 
pen. NL 1359 
1. Günter 21/1,88 Binz/Rügen 2. Immer 
nur lächeln! 3. zu auemütig 4, Arroganz 
5, Eigenheim, NL 1560 
1. Ullrich 20/1,68 Zwickau 
ben 3. Durst 4, Tierquäli 
schlafen. NL 1561 
1, Egbert 21/1,81 an Magdeburg 2. 
liebesbedürftig 3. ssünder 4. 
Folschheit 5. stone . NL 1362 
1. Axel 17/1,79 Bez. Neubr. 2, lebens- 
lustig 3. etwas zurückhaltend 4. trübe 
Tassen ch. NL 1564 


sehr tole- 


. Michael 2111,92 Berlin 2. humervall 
Era 4. Arroganz 5. viele, 
IL 1366 


1, Bernd 23/1,88_ Ber. maneeen 2. 
treu 3. ruhig 4. ee viele. 
NL 137 
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1. Stefe: ‚9 Leipzig _2. sind zu 
n Yurans % Egelmus 5 


entdecken 
Baer: NLI 
Joachim 23/1,60 Ber, Dresden 2, 

Shriieh 3, ruhlg 4, Unehrlichk, $, Brief- 

marken, NL! 

1, lügen un ale 8 nit Poor 
nige 4. jonz 8. Flie- 

en Miu, Erfurt ge Ü 
‚80 Erfurt 2, zuvarl 

kaudır 4. Untreue 5, Fliegen 


1, Welt an Bez. Rostock 2. ravo- 
lutlondr 3. Lpbonskönetier 4. Rene, 
jatentum 5. Schön) NL 1578 

, Michael A Berlin 2. alberne 
Frohnatur 3. kitallg 4. ger nichts 5. 
Träumen, NL 1873 

1. Martin he Bez. Erfurt Ku 
duldl, ae RT Ci 


an Fuß Bez. Dresden/ 

todt 2. nicht, daß Ich wüßte 3. 
dran n mangelhaft 4. Fohrräder klauen 
ycerg entnaturisieren, NL 1576 


1, Obnter 21/1,83 Babelsberg 2. ahr- 
Be 3, hot jeder 4, Unehrlichkeit 3, 


NL 
1 Hört 20/1,80 MEhlieDeen 8. kinder- 
lieb 3. Nichttänzer 4. Hektik 3. viele, 


1, Uwe 19/1,82 Magdeburg 2. ein) 
3, Nederlih 4, trübe Tassen 3. Muse, 


um 
1, Josef 21/1,02 Strausberg 2. treu 
3, vorhanden 4, zu kurze Briefe 3, 
einige, NL 1 
1, Harald 19'4/1,75 Bez. K.-M.-Stadt 2, 
Nichtraucher 3, Nichttönzer 4. Unauf- 
richtigkeit 5, Tenband, NL 1301 
1, Gerhard 24/1,71 Bez, Cottbus 2. viel- 
yeia 3 zurdeihaltend 4, Dberheblich- 
keit %, viels, Interessen. NL Im) 
1, Erich 83/1,74 Bez. Magdeburg 2. 
verlössig 3. lässig 4, Intelligensschwä- 
che 5. Musik, Ni NE 1 
1, Günter 20/1,80 Dosadis 2. gutmütl 
3. Atng® 4. Falschheit 3, vielleicht Du 


n Harald 25/1,71 Leipaig 2. zuverläs- 
etwas zu ruhlg 4. Unehrlichkeit 


5 

1. Manfred 21/1,80 9. 

tückhaltend 4. Verständn! 

Tanz, NL 1306 

1. Horst 20/1,73 Bez. Almen ia 2. = 

ternehmungslust! 

Lügen 3, Basta 

HL Joachim 19/1,81 Leipzig 2. Toleranz 
AanrauNeR, [3 Heuche je 3, Molerel, 


1006 

1. Gerald 20/1,85 Bez, Halle 8. Nicht. 
raucher 3, no lerig 4. Unehrlichkeit 5, 
mad, Musik, 

1, Rainer 26/1,82 Bez. K.-M..Stadt 
Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Unehre 
lichkeit 8, sehr vielseitig. NL 1300 

1 Hese-lörgen 19/11,80 Ber, und 


burg 8, ehrlii Eat “ 
treue 3, Als Behlne, NL 

1: Walter, 22/1,69 Berl € Yyaine 3 
verednerenderlaen 4 Oel 3. vielleicht 
Duft NL IS 


1 onaıta au Re Leipeig, 2 Er 

N iperm Ih 

Pe foufak. 5." kiose, HAuaikı AL 1805 

5 "Diner fon 74 Naubrdbg. 2. vorhan- 

den Anslı ee 4. Labilkät 5, 
Psychol BR SL NL 139 


1. Gerd 21/1,76 K.-M.-Stadt 2. En 
zu en Untreue 5, Be 


a 
1, Heinz 20/1,74 Dippoldiswalde 2. treu 
= Bag Men 4 lamus $, Motor 


1,70 Bez, Holle 2. lustig 
RT] wen iminke 5, schnelle Ma 
schinen, NL 1397 


1. Manfred 19/1,78 Bez. Halle 2. lustig 

BR laut e Kamine 5. schnelle Mo- 
nen, 

1. Welfgaı Paay1,s6 Potsdam u von 

en nn, 3. sicher vorh. 4. 

dr a k, 5, viels. Int. NL 1309 

an Dresden 2. Nichtrau- 

der 3 re 4 fear 5. Fotogrofie. 
1. Helorge 


‚74 Bez, Dresden 2, 
ken Teinker ns. fobak 4. nicht treu sein 
3. Musik, NL 1153 
1. kutz ‚70 Bez. Leipzig 2. sehr 
lustig 3 thoberel 4. geist. Tief- 
fliegerel 5. Filmen. NL 1133 
1. Mans 22/1,70 Drosien 2. zärtlich 3. 
sehr Birögkhöltend . Oberheblichkeit 


“ Sean EN 2” 

üdiger 21/1,66 Bez. Potsdam 2. 
Bild 3, verrückte Ideen 4. Trüb- 
sinn 8. Fi rafleren. NL 1271 
1. Rally 19/1,77 Schwerin 2, zärtlich 3. 
ibt es auch 4. Prüderie 5. Tanzen, 
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1. Armin 20/1,74 Bez. Erfurt 2. 
vorhanden 3. etw. schüchtern 4. Rau- 
chen 5, Elektronik. NL 1643 
1. Dieter 23/1,72 Bez. Rostock 2, Nicht- 
zeranse 3. ei 4. Unehrlichkeit 

, Reisen. 

Claus ar Leipzig 2. 
Bi 5 nn, 4. Une 


Eigenlob 
ichkeit 


NL 1651 
1. Jens 17/1,74 Berlin 2. Nichtraucher 
x ar 4. Uberheblichkeit 5. Reisen. 


1, Frank 19/1,78 Bez. Dresden 2. sehr 

Heb 3. Langschläfer 4. Tektlenigkeit 5 

Zeiten. NL 1633 

% Hui a D Potsdom 2. unterneh- 
slustig 3 ig Selbstvertrauen 

Fa ntreue 3. y 

1. Robby 19/1,83 Bez. Rostock 2. phon- 

faslaven 3. Ironie 4. Arroganz 5. Musik, 


' 
Ye Harald 20/1.76 Ber. Rosiock 2. hu- 
morvell 3. zu gutmütig 4. Humorlosig- 
Ye boorhard 21 aa Lelpsig 2, Optimi 
mis 
mu 3. kein Hubbelifen 4. Nikaun 3. 


hs K.-M.-St, 2. 
‚sl. 3. etw. eingensinn, 4. Nicht- 
" Tat 5. mod. Mus, 


rn Stralsund 2. unterneh- 

Bugs etw, EHEN, Gn Ober- 
Ifehkeit 3. Motorsport, N| 

Ar Joachim 21/1,85 Seh warinn 2 lebens- 

uni 3. schüchtern 4. Untreue 3. einige. 


V 
1. Achim 19/1,74 Berlin 2. Nichtraucher 
Kara 4, Unehrlichkeit 5. viele, 


4 ahnung Ku Iar> ee 2. u 
ternehmungslu: inde sie 0- 
im \olles Schöne, 
1, Ilfaone "on a 2. un 
ternehmungslustig 3. Longschläfer 4. 
id jertum & violsent 1665 

1. Stephan 20/1,76 Berlin 2. viels. Inter- 
essiert 3, ruhlg 4. Rauchen 3. Astro- 
nomie. NL 1666 
1. Lothar 21/1,82 Dresden/Berlin 2. 
Minifan 3. mondsüchtig 4, seelig kalt 
5. Briefwechsel, NL 1 
1. Jechen 20/1,81 Potsdam/Berlin 2. zu- 
verlössig 3, viele 4. Untreue 5. Natur. 


unter- 


nehmungslustl; 

hebilehkait 5. Ganeımn NL 1670 

1, Christien 25/1,80 Berlin 2. 
Mädchen 3. sm. zurückhaltend 4. Vor- 


1, We ng 26/1,68 Bez. Rostock 2, 

zärtlich we allein 4. Lieblosigkeit 

5. vielleicht Duf NL 1672 

A Alla BI, 1,72 Isjeeie 2. zuver- 
Pe 3. en 4. elschheit 5 


) er 19Y2/1,78 Kr. Fürstenw, 
(Spree) r erhebt a. 3. Koro- 


Oberheblichkeit 5. en NL 1675 

1. Andreas 23/1,84 Be: -M.-Stodt 2, 

auch vorhanden 3, Langschlöfer 4 Un 

treue 5. Musik, NL 1676 

1. Dietmar 2UnM K.-M.-Stodt 2. 
ucher 4. Untreue 5, 


j Moasseer 
ehrlich 3. Rauchen 4. Untreue 5. Äuto- 
fahren. NL 1679 
1, Rolf 22/1,75 Bez. Mogdebu: ure 2. un 
ternehmungslustig 3, nicht fehlerlos 4, 
ER 5. Freizeitsport. NL 1680 

. Bernd 20/1,93 Berlin 2. lebenslustig 
ge es 4. Unehrlichkeit 5, einige, 


1. Roland 17 70 Kr, Glauchau 2. treu 
Sprochfehler 4. Egoismus 5. Brief- 


2%/1,69 Bez. Leipzig 2. er 
lobt 3. auch Sons, 4. Spießertum 3, 
Motortouristii 
1. Hortmut nr Eggesin 2, 
Nichtraucher 3. #1 4, RL 5. einige, 
Au 


. Andreos 18/1,80 Leipzig 2. gefühlvell 
4 Ansichtssache 4. Arroganz $ Motor- 
sport, NL 1685 
1. Hans-Peter 20Y,/1,84 Bez. Halle 2. 
unternehmungslustig 3. ar 4. Arıo- 
air 5. Motorsport, NL 1 

Klous 22/1,75 Halle 2. zuverlässig 
u ruhig 4. Rauchen 5. Motorsport, 


1. Conny 21/1,80 Neubrdbg. 2. Opti- 
mist 3. zu ruhlg 4. Vorurtelle 5. fast 
alles. NL 1688 
1. Bernhard 22/1,87 Berlin 2. Fartee 
mungslustig 3. u sie 4. Einbil- 
:) 3. Musik, 

of 22/1,81 Fee (0.) 2. treu 3, 
sicher vorhanden 4, Vorurteile 3. alles 

.. 
1. Karlheinz 26/1,70 Plauen 2, keine 3, 
Junggeselle 4. Wernes- 
grüner Bier. NL 1691 
1. Hons-Jürgen 18',/1,76 Dresden 2, 
temperamentvoll 3. Langschläfer 4. Un- 
treue 5. Musik. NL 1 
1. Me er zur Strausberg 2, 
treu 3. Raucher 4, Untreue 5. Shall. 
platten, NL 1693 
1, Jürgen 21/2,02 Dresden 2. optimistisch 
a me 4, Tröghelt 3. alles Schöne, 


1. Peter 21/1,65 Ber. Cottbus 2. Gut- 
. zu ruhlg 4. Rauchen 5, 
NL 1695 


1. Peter 20/1,72 Bez. Erfurt 2. Unruhe 3. 
zu De 4. Uneinsichtigkeit 3. zu viele, 


NL I 
. Karl-Heinz 22/1,72 Leipzig 2. gut- 
ütl, R: ne Lieblosigkeit 5. 


1. Karsten 1971,89 Veup 2 wer sucht, 
der findet 3. unausg en 4. Ober- 
heblichkelt 5. Auslondireisen. NL 1098 
1. Klaus 20/1,68 z. Z. Großenhain 2, 
ehrlich 3. Nichttänzer 4. Angeberel 3, 
Reisen. NL 1699 

1, Ingo 18/1,76 -Berlin 2. objektiv 3, 
Keine 4. Lolitas 5. Blues u. Soul, 


Lothar 30/1,70 Potsdam 2. ruhig 3, 
Re 4, Unehrlichkeit 5. "Antiquitäten, 
NL 1701 
1. Günter 21/1,82 Cottbus 2. ehrlich 3. 
ar 4, Rauchen 3. einige, 


HORST MEMPEL 


Uhnstoph 
Hohne 


Toto- 


orahierte 


Christoph Höhne, 


Olympiasieger, Weltre- 


kordler, Europameister 
ım Gehen: „Talent ist 
weitgehend durch 
Konsequenz ersetzbar“. 
Das gilt vielleicht für 
das Gehen. Aber fürs 
Fotografieren? „Auch 
dort. Erst hoffte, 
dann glaubte ich es, 
jetzt bin ich so qut 
wie überzeugt. 

Ich bin künstlerisch 
gestalterisch unbegabt, 
auch ein ganz mieser 
Zeichner. Im Fotogra- 
fieren war ich blind, 
besaß lediglich Inter- 
esse und angeborene 
Beharrlichkeit. Im 
Laufe der Zeit schulte 
sich der Blick, 

und jetzt gabs sogar 
schon ein paar kleine 
Preise.“ 

Er war Werkzeug- 
macher, lernte neben 
bei Fotograf, erwarb 
später den Fachschul 
abschluß und bereitet 
sich heute auf das 
Diplom vor. Ihm liegt 
das Reportagefoto, um- 
ständlich vorbereitete 
Studioarbeiten mag er 
weniger, das größte 
Vergnügen bereitet ihm 
die Dunkelkammerar 
beit mit ihren oft über- 


raschenden Ergebnis- 
sen, 

Er wird künftig in der 
Redaktion „Junge Welt“ 
tätig sein. Er freut 
sich darauf, denn er 
hat noch nie als Foto- 
graf gearbeitet und 
ist sicher, daß ihm 
diese Tätigkeit sehr 
viel Neues vermitteln 
wird. 

„Bei den Kindern in 
dem afrikanischen Dorf 
kämpften in der Regel 
Scheu und Neugier 
miteinander. Solange 
ich mich nicht um sie 
kümmerte, kamen sie 
ziemlich dicht heran. 
Sobald ich aber meinen 
Fotoapparat auf sie 
richtete, verschwanden 


sie wie der Blitz. Es 
erwies sich auf diese 
Weise als unmöglich, 
mehrere von ihnen 
auf einem Foto zu ver- 
einigen. 

Schließlich versuchte 
ich's mit einem Trick. 
Ich hielt die Kamera 
über mich und betrach- 
tete die Gegend durch 
den Sucher. Die Mutig- 
sten hielten es vor 
Neugier bald nicht 
mehr aus und riskier- 
ten einen Blick. Das 
große Staunen über 
die kleine Mattschei- 
benwelt lockte auch 
die Vorsichtigeren, und 
bald war ich umringt. 
Als ich jedoch den 
Apparat drehte, um die 
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Kinder fotografieren zu 
können, stoben sie 
wieder auseinander. 


Darauthin baute ich die 
List aus. Ich hielt 

den einen Apparat wie 
gehabt nach oben, 
gleichzeitig aber in 
der Linken wie zufällig 
— eine mit Weitwinkel 
ausgestattete andere 
Kamera. Während sie 
wenig später wieder 
mit großer Freude das 
Bild im Sucher des | 
rechten Apparats regi- 
strierten, hielt ich 

mit der linken Hand 
den anderen so weit 
wie möglich von mir 
und drückte auf den 
Auslöser. 


Eine Dunkelkammer- 
spielerei war das Foto 
von Klaus-Peter Justus. 
Bekannte meinten bei 
Betrachtung des Bildes, 
treffender sei das, was 
dem Jenenser im ver- 
gangenen Jahr wider- 
fahren ist, gar nicht 
auszudrücken: Auf dem 


Zielstrich des 1500- 
Meter-Finales von Rom, 
mit dem überraschend- 
sten Sieg dieser 
Europameisterschaften, 
tritt er aus der Ano- 
nymität des Mittel- 
maßes heraus, und sein 
Jubel darüber ist gren- 
zenlos. 


Welcher Fotograf hört 
es schon nicht gern, 
wenn eins seiner Werke 
mit einem Superlativ 
bedacht wird. Aller- 
dings muß ich der 
Wahrhaftigkeit halber 
hier wohl das Kompli- 
ment weiterreichen: 
Nicht ich gestaltete das 
Foto nach dem Ergebnis 
von Rom, sondern 
Justus arrangierte sei- 
nen Lauf nach der 
Aussage des Bildes, 
denn das Foto existierte 
lange vor den Europa- 
meisterschaften. 


Bei meinen Reisen 
durch die halbe Welt 
begegnete ich häufig 
Menschen wie dieser 


afrikanischen Bettlerin. 
Gerade uns, die wir 
aus unserer Heimat ein 
solches Elend ja über- 
haupt nicht kennen, 
berührt die Not und 
Hilfsbedürftigkeit 
dieser Menschen außer- 
ordentlich. Mir war nie 
ganz wohl, wenn ich 
solche Szenen im Bild 
festhalten wollte, 

ich hatte immer das 
Gefühl, daß ich hier 
besser helfen statt 
fotografieren sollte. 
Theoretisch ist mir 
natürlich völlig klar, 
daß auch ein Foto vom 
Elend eine Waffe im 
Kampf gegen das Elend 
sein kann, und daß ich 
auch kein schlechtes 
Gewissen zu haben 
brauche, denn in 
unserem Land wird viel 
getan, um anderen bei 
der Überwindung 
kolonialen Erbes und 
kapitalistischer 
Ausbeutung zu helfen. 
Aber tue einer was 
gegen seine Gefühle.“ 


8.Mai - JO, Jahrestag der Befraiung vom Faschismus 


MAoW/o 


